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Kleine Begegnungen mit einem Hai …

Wie sich zeigte, sind Haie es trotz aller Abgebrühtheit nicht gewöhnt dass ihnen schreiende, um sich schlagende, panische Menschen auf den Kopf fallen. Pa-LUUUSCH!

Ich traf den Hai und drückte ihn unter Wasser. Gemeinsam sanken wir in den Haupttunnel zurück. Ehe der Hai checkte, was los war, streckte ich meine Hand aus, packte ihn an der Rückenflosse und dachte: Bitte, bitte, sei wie ein normales Tier und werde schlaff!
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KAPITEL 1

Ich heiße Marco.

Mir hat der Name immer irgendwie gefallen. Marco. Erinnert an Marco Polo. Nicht, dass mein Nachname Polo wäre. Oder vielleicht doch. Das werde ich euch nicht auf die Nase binden.

Keiner von uns wird übrigens seinen Nachnamen verraten. Keiner von uns Animorphs. Auch nicht, wo wir leben. Oder sonst irgendwas, wodurch uns die Yirks auf die Spur kommen könnten.

Yirks? Was sind Yirks?, fragt ihr.

Ich will es euch sagen. Die Yirks sind Schmarotzer. Wie Bandwürmer, nur übler. Yirks setzen sich nämlich nicht einfach im Magen oder Darm fest. Sie kriechen einem ins Gehirn, wo sie sich mit ihren weichen Körpern an die Falten und Windungen anheften und direkt die Nervenbahnen anzapfen. Sie kontrollieren euer Gehirn. Sie kontrollieren euch umfassender, als ihr euch vorstellen könnt.

Ihr meint: Oh, na gut, aber ich wäre trotzdem noch in der Lage, die Kontrolle über mich selbst zu behalten. Doch da täuscht ihr euch. Wenn ihr nämlich in diesem Moment einen Yirk im Kopf hättet, dann wäre es der Yirk, der eure Hände und Finger bewegen würde; es wäre der Yirk, der eure Augen steuern und der entscheiden würde, ob ihr Hunger hättet.

Die Yirks dringen in euer Gehirn ein und versklaven euch. Sie öffnen eure Erinnerungen und lesen darin wie in einem Buch. Denken könnt ihr natürlich noch. Und empfinden. Ihr könnt euch ängstlich, wütend oder gedemütigt fühlen. Aber ihr könnt nichts selbstständig entscheiden. Das Ganze ist eine vollkommenere Sklaverei, als man sie je auf der Erde gesehen hat. Na ja, die Yirks stammen ja auch nicht von der Erde.

Menschen mit einem Yirk im Kopf heißen Controller. Human-Controller, wenn der Yirk einen Menschen übernommen hat. Hork-Bajir-Controller, wenn das Opfer ein Hork-Bajir ist. Allerdings sind nahezu alle Hork-Bajirs Controller, deshalb machen wir uns nicht die Mühe sie Hork-Bajir-Controller zu nennen.

Wir bekämpfen die Invasion der Yirks, deren Anführer eine bösartige Kreatur namens Visser Drei ist. Wir, das sind fünf menschliche Jugendliche und ein Andaliten-Jugendlicher. Wir sind die Einzigen, die wissen, was hier abgeht. Nur wir allein. Und natürlich die Yirks.

Und wie kämpfen wir? Mithilfe des Morphens, einer Fähigkeit, die uns von einem sterbenden Andalitenprinzen übertragen wurde. Damit können wir uns in jedes Tier, das wir berühren, verwandeln.

Mit der Fähigkeit zu morphen.

Woher weiß man, wer ein Controller ist und wer nicht? Das ist das Problem. Man weiß es nicht. Man kann der Person, der man am meisten vertraut, tief in die Augen sehen und würde nie erraten, dass sich hinter diesen Augen ein außerirdischer Parasit befindet.

Jetzt wisst ihr, warum ich euch meinen Nachnamen nicht verraten werde. Oder wo ich lebe. Nicht einmal, in welchem Land. Ich würde nämlich ganz gern am Leben bleiben. Ich möchte leben um zu kämpfen.

Und irgendwann, eines Tages, will ich den Menschen retten, der mir am meisten bedeutet. Die Person, in deren Augen ich jahrelang blickte, ohne zu ahnen, dass sie nicht mehr meine Mutter war.

Doch ein Animorph zu sein bedeutet nicht ständig Kampf und Gefahr. Es gibt auch Zeiten, wo die Fähigkeiten, die wir besitzen, nützlich sein können, ja sogar amüsant.

Und so war ich eines schönen Mittwochnachmittags nach der Schule mit den anderen im Einkaufszentrum und tat genau das: mich amüsieren. Natürlich waren wir nicht im üblichen, alltäglichen Einkaufszentrum. Nein, das hier war die neue, gewaltige Mega Mall, die sie am anderen Ende der Stadt hochgezogen hatten.

Die Idee stammte von Cassie, was schon komisch war. Normalerweise wäre sie die Letzte, die mit einem unüberlegten Plan anrücken würde. Aber hier ging es um die Misshandlung von Tieren. Und da versteht Cassie absolut keinen Spaß.

Krrroooaaakk! Das schmeckt sehr gut! Lecker-lecker! Krrroooaaakk!

Außer mir waren noch Jake, Cassie, Tobias, Rachel und Ax da. Ax war in seinem Menschenmorph, logisch. Tobias auch. Tobias hat mittlerweile seine Fähigkeit zu morphen zurückerlangt; trotzdem ist er nach wie vor ein Rotschwanzbussard. Er kann sich zwar in seine alte menschliche Gestalt verwandeln, aber wenn er sich länger als zwei Stunden in dieser Gestalt aufhält, bleibt er darin gefangen und kann nie wieder morphen. Er hat sich entschieden als Bussard zu leben und seine Fähigkeit zum Morphen zu behalten.

Ich weiß nicht, ob ich taff genug gewesen wäre für eine solche Entscheidung.

Und was Ax betrifft, nun, er ist ein Andalit. Er hat einen Menschenmorph, den er manchmal benützt. Zum Glück war das jetzt so ein Moment, denn sonst hätte es eine Menge Geschrei und Panik und allgemeines Chaos gegeben. Ein durch das Einkaufszentrum marschierender Andalit fällt jedem auf.

Krrroooaaakkk! Versucht jetzt den Regenwaldburger. Lecker-gut-lecker! Krrrooooaaakk!

In diesem Shoppingpalast befand sich ein Restaurant namens Amazonas Cafe. Das war ein cooles Restaurant, weil man sich wie nach Disneyworld versetzt fühlte. Die Tische waren total umwuchert von Pflanzen und all dem Zeug, das man für einen künstlichen Dschungel so braucht. Hier gab es jede Menge Vogelattrappen, falsche Alligatoren und künstliche Schlangen in künstlichen Bäumen.

Leider gab es auch einige lebende Vögel. Papageien, genauer gesagt. Diese Papageien waren draußen, wo sich die Leute anstellen um einen Tisch zu kriegen. Sie hockten auf Sitzstangen, umringt von Menschen. Alte Leute, junge Leute, coole Leute, nervige Leute. Leute, die ständig versuchten die Vögel zu erschrecken, sie mit Abfällen zu füttern oder mit Zigarettenstummeln nach ihnen zu stochern.

Was Cassie ärgerte. Es brachte sie so auf die Palme, dass sie zu mir gekommen war und gefragt hatte: Marco, was kann ich tun um diese armen Vögel zu retten? Sie werden völlig ihrer Würde beraubt!

Und ich hatte ihr erwidert: Hmmm. Papageien also? Sie sprechen, richtig?

Ja. Warum? Hast du ne Idee?

Oh ja. Klarer Fall.

Ein paar Tage nach diesem Gespräch waren wir also im Einkaufszentrum und standen direkt hinter Typen, die die Papageien ärgerten.

Sag: Hulk Hogan ist der Größte!, bedrängte ein Halbstarker einen leuchtend grünen Papagei.

Krrroooaaakk! Amazonas Cafe! Ein Abenteuer!

Nein, du blöder Trottelvogel, Hulk Hogan ist der Größte, Mann! Sag: Hulk Hogan ist der Größte!

Idiot, höhnte Rachel.

Der Junge drehte sich zu ihr um. Stimmt, dieser Vogel ist ein kompletter Idiot!

Ich meinte nicht den Vogel, du 

Jake legte eine Hand auf Rachels Schulter um sie zu beruhigen. Rachel hat sich nicht immer ganz im Griff, wenn sie wütend ist. Und gegenüber Schwachköpfen hat sie null Toleranz.

Rachel ist groß und blond und gut aussehend und kennt überhaupt keine Angst. Na ja, tief in ihrem Inneren ist sie bestimmt auch unsicher; sie hat Angst vor ihrer Unfähigkeit sich anzupassen, und sie steht unter reichlich großem Druck ihren eigenen hohen Ansprüchen gerecht zu werden. Aber alle diese Dinge sind tief in ihr vergraben. So tief, dass sie euch  solltet ihr je versuchen dorthin vorzudringen  zu Gulasch verarbeitet hätte, noch ehe ihr auch nur in die Nähe kämt.

Okay, gehen wirs an, sagte Jake. Falls Cassies Zeitplan stimmt, müssten gleich die Sitzstangen der Papageien gereinigt werden.

Immer um diese Zeit, versicherte uns Cassie. Seht ihr, da kommt schon die Frau, die das übernommen hat.

Ich sah eine Frau Mitte zwanzig mit einer Serviererinnenschürze auf uns zukommen. Sie trug einen großen Drahtkäfig.

Krrroooaaakkk! Klohocker! Klohocker! Krrroooaa-akkk!

Also, alles klar? Rachel, Marco, Cassie und ich folgen ihr nach hinten. Tobias und Ax, ihr bleibt hier als Nachhut.

Nachhut, nickte Ax. Nach-Hut. Nacht-Hut. Schaut mal! Ist das der Ort, wo Zimtbrötchen hergestellt werden? Oh, Zimtbrötchen. Zimmmt.

Jake seufzte. Vielleicht könnten wir ja, nachdem wir das hier durchgezogen haben, nach Zimtburg fahren, sagte er mit einer Stimme, wie man mit einem Bekloppten redet.

Wisst ihr, in seinem eigenen Körper hat Ax keinen Mund. Andaliten sprechen mittels Gedankenübertragung und essen durch ihre Hufe. Daher kann der liebe Ax, wenn er ein Mensch ist, bei gesprochenen Worten manchmal ein bisschen spinnen. Und ziemlich heftig spinnen, wenn es ums Essen geht. Und völlig durchdrehen, wenn man ihn mit Zimtbrötchen konfrontiert, die nach Ax Meinung das Beste sind, was die menschliche Rasse je hervorgebracht hat.

Vergesst Musik und Kunst. Ax würde vom Fleck weg die Mona Lisa gegen ein Zimtbrötchen eintauschen.

Okay, sie geht! warnte Cassie.

Die Frau hatte die vier Papageien in den Käfig gesperrt und lief nun ins Restaurant zurück. Wir folgten ihr.

Duh duh, duh duh, duh duh, duh duh, duh duh, sang ich die Melodie von Mission: Impossible. Ihre Mission, falls Sie sich entschließen sie zu übernehmen: Geben Sie den Papageien ihre Würde zurück und landen Sie einen Treffer für Mama Erde!

Cassie verdrehte die Augen in meine Richtung. Jake unterdrückte ein Grinsen.

Ich kann nicht glauben, Jake, dass du damit einverstanden bist. Der verantwortungsvolle Jake gibt seine Erlaubnis zu einem rein persönlichen Gebrauch unserer Fähigkeiten. Hätte nie gedacht, dass ich das mal erleben darf, neckte ich ihn. Das tut er, weil er Cassie wirklich mag, flüsterte ich Rachel zu.

Ich tue das, weil ich weiß, dass Cassie es, falls ich ablehne, sowieso tun würde. Und sie würde Rachel zum Mitmachen überreden, möglicherweise auch dich. Und ihr drei braucht doch jemand … jemand Vernünftiges an eurer Seite.

Jawohl, Papa, spöttelte ich.

Jake gab ein Knurren von sich, wie er es manchmal tut. Aber ich lachte bloß. Jake ist schon ewig mein bester Freund. Er mag ja der Anführer der Animorphs sein, aber das heißt nicht, dass ich ihn zu ernst nehmen muss.

Wir folgten der Frau und den Papageien, bis sie in einem Lagerraum verschwanden. Wir warteten, bis die Frau wieder rauskam und sich daranmachte, die Sitzstangen im Eingangsbereich zu reinigen. Danach betraten wir den Lagerraum.

Di di di, di di di, di di di, da dämm!, summte ich.

Hab ich dir schon gesagt, dass du die Klappe halten sollst, Marco? fragte mich Rachel beiläufig.

Okay, auf geht's, Leute, drängte Cassie.

Wir gingen zu dem Papageienkäfig. Cassie holte die Vögel einzeln heraus und legte sie uns in die Hände. Die Vögel blieben während unserer Übernahme ganz ruhig.

So nennen wir das, wenn wir die DNS eines Tiers absorbieren: Übernahme. Dabei fällt das Tier regelmäßig in eine Art Trancezustand. Die Papageien machten da keine Ausnahme.

Wir versteckten die Tiere in einem gut belüfteten Schrank. Cassie versicherte uns, es sei gefahrlos. Nun brauchten wir uns nur noch in die Papageien zu morphen, also in ihre Gestalt zu schlüpfen.

Und das taten wir.


KAPITEL 2

Die meisten Leute würden wohl annehmen, dass es Spaß macht sich in ein Tier zu morphen. Und das tut es vermutlich auch. Darüber hinaus ist es aber auch gruselig. Seltsam. Und etwas Extremes.

Ehe man es nicht selbst gemacht hat, kann man unmöglich richtig begreifen, wie extrem.

Der Körper, den ihr seit eurer Geburt habt, der Körper mit zwei Armen und zwei Beinen und einem Kopf, an dessen Vorderseite sich euer eigenes, persönliches Gesicht befindet, verändert sich. Er verwandelt sich vollkommen. Bis nichts mehr von euch übrig ist außer eurem Geist. Ihr habt keine Finger mehr zum Wackeln, keine Beine mehr zum Stehen und keinen Mund mehr zum Sprechen. Ihr seht die Welt durch die Augen eines anderen Lebewesens.

Als ich mich auf den Papagei konzentrierte, fühlte ich, wie die Verwandlung einsetzte. Das Erste, was passierte, war, dass meine Haut grün wurde.

Nicht dieser käsige Grünstich, wie wenn einem schlecht ist oder so. Ich rede von GRÜN. Leuchtendes, sattes, üppiges Grün. Das Grün des Papageiengefieders.

Boah! Cool! sagte ich.

Und es war cool, weil im selben Moment auch die anderen ihre Farben wechselten.

Jake wurde schneeweiß. Ein Irrsinnsweiß.

Rachel präsentierte eine faszinierende Mischung aus Gelb und Orange.

Und Cassie … nun, Cassie hat so was wie ein unbewusstes Talent zum Morphen. Bei ihr floss ein tiefes Purpur- bis Blutrot von ihren Schultern abwärts bis zu den Fingerspitzen. Dann kroch es den Hals hinauf und färbte ihr Gesicht, als wäre es ein gläserner Krug, der langsam mit Kirschsaft gefüllt wird. Als Allerletztes veränderte sich das Weiß ihrer Augen. Für einen kurzen Moment leuchteten sie weiß, dann wurden sie wie der Rest von ihr rot.

Kaum dass mein gesamter Körper leuchtend grün war, begann ich zu schrumpfen. Der schmutzige Fußboden des Lagerraums flog mir entgegen. Es schien, als würde ich fallen. Als wäre ich ohnmächtig geworden und würde nun mit dem Gesicht voraus in Richtung Boden fallen.

Und während ich kleiner wurde, bildeten sich meine Füße zu Vogelkrallen um. Meine dicken, massiven Menschenknochen wurden zu hohlen Vogelknochen. Meine inneren Organe, meine Lunge, Magen und Leber, sie alle verdrehten sich in einer Weise, dass ich voller Todesangst hätte aufschreien müssen  wenn nicht die Morphingtechnik jedes Schmerzempfinden abtöten würde.

Während ich schrumpfte, wurde meine grüne Haut sogar noch leuchtender. Federmuster überzogen sie nun.

Meine Finger wurden länger und dünner und mutierten zu Federn.

Und dann explodierte mein Gesicht einfach nach außen. Mein gesamtes Gesicht. Einfach BRUUUF! Meine Zähne, meine Lippen, meine Nase, mein Kinn, sie alle wölbten sich nach vorn, als bestünden sie aus Knete und jemand würde von hinten seine Faust hineindrücken.

Meine Haut  die Haut, die mal meine Wangen und Lippen bedeckt hatte  wurde hart. Hart wie alte Fingernägel. Mir wuchs ein riesiger, lächerlich großer Papageienschnabel. Von seiner Farbe her glich er den Fingernägeln eines alten Mannes.

Ich musterte meine Freunde mit scharfen Augen. Nicht ganz so gut wie Adleraugen zwar, aber allemal besser als menschliche Sehschärfe.

‹Na, sind wir nicht schön bunt?›, sagte ich in Gedankensprache. Das ist die Telepathie, über die wir verfügen, wenn wir gemorpht haben.

‹ Wir sollten besser in den Käfig da rein, bevor die Frau zurückkommt›, drängte Cassie.

Und genau in dem Moment fühlte ich, wie das Papageiengehirn meinen eigenen Menschenverstand durchdrang. Verrückt war das. Ich hatte schon mit Tierhirnen zu tun, die wie das Mäusehirn anscheinend nur aus Angst bestanden. Und ich kannte andere, die einzig und allein auf Töten aus waren wie etwa das Gehirn der Wolfsspinne. Ich hatte sogar mit dem roboterhaften, seelenlosen Hirn der Ameise fertig werden müssen. Aber selten geschieht es, dass man in einem Tierhirn tatsächlich so etwas wie Intelligenz spürt.

Ich war schon ein Gorilla und ein Delfin und beide sind ziemlich kluge Tiere. Der Papagei war nicht so clever, aber in seinem Hirn steckte eindeutig Denkvermögen. Der Papagei konnte denken. Er konnte abwägen. Und wie ich feststellte, konnte er auch fühlen. Er konnte Emotionen empfinden, die über simplen Instinkt hinausgingen.

Das Papageienhirn überdeckte mein menschliches Bewusstsein nicht. Es war einfach da. Und während mir langsam klar wurde, wie komplex dieses Gehirn war, dämmerte mir, warum Cassie so wütend war.

‹Hey. Diese Vögel sind kluge Kerlchen›, sagte ich.

‹Sehr klug›, pflichtete Cassie mir bei.‹Zu klug um auf einer beschissenen Hühnerleiter hocken zu müssen und vollgequalmt zu werden. Diese Vögel sollten frei im Regenwald fliegen und nicht in einem Kaufhaus eingesperrt sein.›

‹Aber wir können nicht ernstlich herumrennen und jeden Papagei im Land befreien›, betonte Jake.‹Darüber sind wir uns einig, oder?›

‹ Ja, aber wir können erreichen, dass sich das Amazonas Cafe wünscht, es hätte nie etwas von Papageien gehört ›, sagte ich.

Ein paar Minuten später kam die Frau um uns wieder nach draußen zu den sauberen Sitzstangen zu tragen. Ich betrachtete das Volk, das hier versammelt war.‹Ah, so viele Leute  und so wenig Zeit um sie alle zu beleidigen .›


KAPITEL 3

Erek, der Djee war früher mal dieser Typ Erek, den ich von der Schule her kannte. Aber Erek ist viel mehr als bloß irgendein Typ.

Die Djees sind eine Androidenrasse. Man hält sie für Menschen, weil sie um sich herum eine Art holografisches Energiefeld projizieren, das ihnen ein menschliches Äußeres verleiht. Erek mag ja wie ein Junge aussehen. Aber er ist älter als die Menschheitsgeschichte.

Die Djees kamen vor hunderttausenden von Jahren auf die Erde. Sie waren Begleiter der Pemaliten, deren Heimatplanet durch eine Invasion zerstört worden war. Die Pemaliten waren geflohen, doch es war zu spät. Bis sie die Erde erreichten, waren sie erledigt.

Ihre unsterblichen Androiden taten ihr Möglichstes: Sie gaben dem Wesenskern der Pemaliten ein neues Leben. Sie kreuzten sie mit Wölfen. Und aus dieser Verbindung entstanden die Hunde. Wenn ihr wisst, wie sanft, wie treu und anhänglich Hunde von Natur aus sind, dann wisst ihr auch, wie die Pemaliten waren. Und ihr wisst ein wenig, wie die Djees sind.

Die Djees sind friedlich, aber keineswegs schwach. Erek hätte es an diesem Tag allein mit jedem im Einkaufszentrum aufnehmen, er hätte alle überwältigen und das Einkaufszentrum buchstäblich zu Kleinholz machen können.

Aber die Djees sind eben Pazifisten. Und sie sind Feinde der Yirks. Sie beobachten die Yirks, lernen dabei immer mehr über sie und tun auf ihre gewaltlose Art alles um sie aufzuhalten.

Erek wartete, bis wir mit unserem kleinen Streich fertig waren. Er wartete ab, bis ich mit Jake durch die Ladenpassage bummelte. Wir hatten uns von den anderen getrennt, damit wir nicht so sehr wie eine Clique aussahen.

Hallo, Marco, sagte Erek. Hallo, Jake.

Wir waren nicht unbedingt scharf darauf, ihn zu umarmen. Wir hatten gesehen, was bei jenem einen Mal passiert war, als Erek wirklich rabiat wurde. Das konnte man kaum vergessen. Es fiel schwer, jemand so Starken einfach wie ein beliebiges Kind zu behandeln.

Hallo, Erek. Na, wie gehts?, fragte Jake vorsichtig.

Gut. Und durch unsere Quellen wissen wir, dass ihr gute Arbeit geleistet habt gegen … gegen unsere gemeinsamen Bekannten. Er senkte die Stimme. Ich finde, wir sollten uns lieber etwas zurückziehen.

Plötzlich schimmerte die Luft um uns herum. Alle Geräusche des Einkaufszentrums wurden ausgeblendet. Und Erek war nicht länger ein Mensch, sondern ein chrom- und elfenbeinfarbener Roboter, der ein bisschen aussah wie ein magerer, aufrecht gehender Hund.

Was hast du gemacht? fragte ich.

Ich habe mein Hologramm um uns alle herum ausgedehnt. Die Leute, die vorbeigehen, sehen eine Gruppe Wachmänner, die ein Schwätzchen halten. Niemand wird uns stören oder belauschen.

Ein cooler Trick. Aber mir wurde etwas flau im Magen. Erek würde doch nicht diese ganze Mühe auf sich nehmen, bloß um über Sport oder sonstwas zu plaudern.

Die Rettung der beiden freien Hork-Bajirs war eine gute Sache. Sie könnten sich als die Saat von etwas sehr Mächtigem und Gutem erweisen. Vielleicht habt ihr die Rettung einer gesamten Rasse eingeleitet.

Ich zuckte die Achseln. Wir sind eben gern ständig beschäftigt. Entweder ganze Rassen retten oder Nintendo spielen.

Erek lachte mit seiner chromfarbenen Hundeschnauze. Dann war er sofort wieder ernst. Ich muss dich unter vier Augen sprechen, Marco.

Also, ich habe keine Geheimnisse vor Jake, sagte ich. Ich finde, das ist die Grundlage für eine gute Ehe: Offenheit und Aufrichtigkeit.

Es geht um jemanden, der dir früher sehr nahe stand, Marco.

Mein Herzschlag stockte. Ich wusste sofort, wen er meinte. Ich wollte etwas sagen, doch die Worte klebten mir auf der Zunge fest. Ich probierte es noch einmal. Meine Mama?

Erek schaute zu Jake.

Schon okay, sagte Jake. Ich weiß Bescheid. Als Einziger.

Erek nickte. Marco, deine Mutter ist zur Erde zurückgekehrt. Sie leitet irgendein sehr geheimes neues Projekt. Es wird von Royan Island aus gesteuert. Oder, genauer gesagt, von den Gewässern um Royan Island.

Ich hörte Erek nur mit halbem Ohr zu. Ich war noch dabei, dass er über die Rückkehr meiner Mutter zur Erde gesprochen hatte. Jake verstand. Er übernahm das Gespräch mit Erek.

Was machen die da draußen im Meer?

Das wissen wir nicht, sagte Erek. Aber was immer es ist  es muss wohl gewaltig sein, wenn Visser Eins die Leitung übernimmt.

Visser Drei dürfte deswegen leicht angesäuert sein.

Erek nickte. Visser Drei gehört nicht zum Freundeskreis von Visser Eins. Und umgekehrt.

Ja, bestätigte Jake.

Schaut mal, ich … wir waren nicht sicher, ob wir euch das erzählen sollen. Aber wir haben begriffen, dass wir es können. Und ich fand, dass Marco ein Recht hat zu wissen, dass sie wieder auf der Erde ist. Aber eines muss euch klar sein, Leute. Visser Eins ist nicht durch Freundlichkeit an die Spitze der yirkanischen Hierarchie gelangt. Sie ist hochintelligent und gefährlich.

Jake blickte zu mir, um zu sehen, wie ich reagierte.

Ja, glaubt ihr denn, ich wüsste nicht, wie Visser Eins ist? empörte ich mich.

Bei dir ist mir das klar, sagte Erek. Aber Menschen lassen sich leicht vom äußeren Schein täuschen. Ihr beurteilt Leute anhand ihrer Gesichter und Augen. Das Gesicht von Visser Eins ist das Gesicht von jemandem, dem du vertraust, Marco. Aber falls ihr Animorphs beschließen solltet diese Sache auf Royan Island zu erkunden, könntet ihr womöglich direkt auf Visser Eins treffen.

Ich erkannte, worauf er hinauswollte. Und es machte mich wütend. Ich weiß nicht mal, weshalb. Hör zu, Erek, ich bin kein Idiot, okay?

Er schüttelte seinen Roboterkopf. Das weiß ich. Aber du liebst deine Mutter. Du willst sie retten. Also machst du Fehler.

Ich schwörs, ich wäre fast auf Erek losgegangen. Aber er hätte sich schlagen lassen. Und ich hätte mir bloß die Hand verletzt.

Es gibt noch einen weiteren Hinweis, sagte Erek. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich auf Royan Island irgendeine neue Controllerart befindet. Wir glauben, dass sie Leeraner heißen.

Danke, Erek, sagte Jake.

Wird er das verkraften? fragte Erek Jake.

Ich mochte Jakes Antwort nicht abwarten, drehte mich um und trat aus dem Hologramm heraus. Ich sah, wie sich die Augen einer Frau vor Schreck weiteten. Was sie gesehen hatte, war ein Junge, der mitten aus einer Gruppe von locker plaudernden Sicherheitsbeamten trat.

Jake holte mich nach ein paar Sekunden ein.


Erek wollte nichts Böses. Das weißt du, sagte Jake. Er wollte bloß 

Ich weiß, was er wollte, stieß ich hervor. Er wollte sagen, wenn es zum großen Gemetzel käme, würde ich dann meine eigene Mutter vernichten um unserer Mission willen? Das war es, was er meinte.

Jake packte mich an der Schulter und drehte mich herum. Und?

Ich war immer noch wütend. Aber ich wusste, warum ich wütend war. Es lag nicht daran, dass Erek mich irgendwie beleidigt hätte. Sondern daran dass er Recht hatte.

Ich weiß nicht, Jake, erwiderte ich. Ich weiß es nicht.


KAPITEL 4

‹ Ja, ich weiß, was ein Leeraner ist. Ich habe schon von dieser Spezies gehört›, sagte Ax.‹Aber wo habt ihr dieses Wort aufgeschnappt?›

Es war am nächsten Tag nach der Schule, draußen in dem Wald, wo Ax und Tobias lebten. Tobias war auf der Jagd. Ich wollte mit Ax allein reden. Er war natürlich in seiner eigenen Gestalt und musterte mich mit seinen Hauptaugen, während seine Stielaugen sorgfältig die Bäume ringsum absuchten.

Ich hatte Jake gebeten den anderen nichts über Erek zu erzählen. Die anderen wussten nicht, dass Visser Eins meine Mutter war. Sie alle glaubten, was ich während der letzten zwei Jahre geglaubt hatte: dass meine Mutter ertrunken sei und man ihre Leiche nie gefunden hätte.

Ich hatte nicht gewollt, dass die anderen die Wahrheit erfuhren. Dass meine Mutter zu einem Controller gemacht worden war. Dass der Yirk in ihrem Kopf der eigentliche Kommandant der Erdinvasion war.

Ich wollte und will kein Mitleid. Ich bin ein Witzbold. Ein Komiker. So habe ich mein Leben im Griff. Ich habe nämlich immer geglaubt, dass wir zu einem gewissen Grad selbst dafür verantwortlich sind, wie unser Leben aussieht. Man kann entweder die Welt betrachten und sagen: Ach, ist das Leben nicht hart und grausam und schrecklich? Man kann aber auch beschließen, dass es überwiegend komisch ist.

Wenn man beim Betrachten weit genug von den Details zurücktritt, wird alles komisch. Ihr sagt, Krieg sei eine Tragödie. Ich sage, ist es nicht verrückt, wie Menschen wegen nichts einen Streit anfangen? Menschen zetteln Kriege an um bescheuerte, öde kleine Wüstenstriche zu kontrollieren; das darf doch wohl nicht wahr sein! Das ist so, als würde man um eine leere Coladose streiten. Es ist weniger tragisch als vielmehr lächerlich. Dämlich! Hirnrissig!

Ihr sagt, ist das nicht schrecklich mit dieser globalen Klimaveränderung? Und ich sage, nein, es ist komisch. Wir verursachen einen globalen Temperaturanstieg, weil wir zu viele undichte Klimaanlagen betrieben haben? Wir haben zu viel Deospray verwendet, daher sind wir jetzt dazu verdammt, auf ewig zu schwitzen? Das ist nicht traurig, sondern blanke Ironie.

Aber der Humor bricht irgendwie in sich zusammen, wenn die Tragödie einen persönlich berührt.

Ich habe nämlich miterlebt, was der Tod meiner Mama aus meinem Papa machte. Und wisst ihr was? Daran war überhaupt nichts komisch. Ich weiß das, weil ich selbst mich ein Jahr lang fast jeden Abend in den Schlaf geweint und dabei ihr Bild betrachtet habe. Noch immer fühle ich mich so, als hätte jemand ein Loch in mich gesprengt. Ein Loch, das niemals zuheilen wird. Ein Loch, das auch nicht heilen soll denn ich will nicht aufhören wegen meiner Mama zu leiden, ich will nicht darüber wegkommen.

Jake kannte meine Mama. Deshalb wusste er, als wir Visser Eins direkt gegenüberstanden, wer sie war; Rachel oder Cassie oder Tobias oder Ax dagegen nicht. Und da wir zu dem Zeitpunkt in Tiere gemorpht waren, erkannte der Human-Controller namens Visser Eins ihren Sohn nicht.

‹Wo habt ihr von den Leeranern gehört?›, fragte Ax mich noch einmal.

Schau mal, kannst du mir nicht einfach sagen, was du über sie weißt?

Ax zögerte. Es fällt ihm noch immer ein bisschen schwer, Menschen gegenüber offen und ehrlich zu sein. Die Andaliten sind es nicht gewöhnt, anderen Rassen zu vertrauen.

‹Sie sind eine im Wasser lebende Spezies. Ihr Planet ist überwiegend von Wasser bedeckt, wie die Erde. Nur existiert auf ihren Landflächen nicht viel Leben. Die am höchsten entwickelten Lebensformen bewohnen die Meere. Die Leeraner sind eine zu Empfindung fähige Amphibienrasse. ›

Er zuckte die Achseln.‹Das habe ich wenigstens in der Schule gelernt. Ich bin natürlich noch nie einem Leeraner begegnet. Sie werden auf unserer Welt nicht zugelassen.›

Nicht zugelassen? Warum nicht? Sind sie gefährlich?

Ax lachte. Manchmal legt er so eine überlegene, neunmalkluge Art an den Tag.‹Natürlich nicht gefährlich. Eher unangenehm. ›

Wieso? Furzen sie in der Öffentlichkeit oder so?

‹Angeblich besitzen Leeraner übersinnliche Fähigkeiten. Sie können Gedanken lesen. Zumindest auf kurze Entfernungen. Wir haben technologische und militärische Geheimnisse, von denen die Leeraner nichts erfahren sollen. Und außerdem Gedanken, bei denen wir vielleicht nicht wollen, dass Fremde sie belauschen. Also, wo habt ihr von Leeranern gehört?›Erek. Der Djee. Er sagt, die Yirks hätten irgendeine geheime Unterwassergeschichte am Laufen. Und einige Leeraner sollen darin verwickelt sein.

Ax schaute verwirrt.‹Yirks und Leeraner? Das ergibt keinen Sinn. Die Yirks könnten niemals in die leeranische Welt eindringen, wie sie es bei der Erde machen. Die Leeraner sind telepathisch veranlagt. Sie wüssten sofort, wenn einer ihrer Leute ein Controller wäre.›

Ja. Da hast du Recht. Andererseits … wenn man aus diesen Leeranern tatsächlich Controller machen könnte? Telepathische Controller?

Ax schwenkte seine Stielaugen zu mir hin.‹Sie würden Spione aufdecken können. Wie die Djees. Sie wären imstande Verräter aufzuspüren.›


Und sie wären imstande fünf Menschenkinder und einen Andaliten zu finden sagte ich. Sie würden einen Tiermorph direkt durchblicken. Das würde unser Ende bedeuten.

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Durch eine Lücke in den Bäumen erspähte ich einen Bussard, der knapp über den Baumkronen entlangstrich. Vielleicht Tobias, vielleicht auch nicht. Neben ihren phänomenalen Augen haben Bussarde auch ein hervorragendes Gehör. Ich fragte mich, ob Tobias, falls er es war, meine Unterhaltung mit Ax belauscht hatte.

Ich glaube, es ist egal, murmelte ich.

‹Was ist egal?›

Alles, sagte ich und lachte. Es spielt keine Rolle, oder? Ich schätze, ich habe es immer gewusst, dass mein Geheimnis früher oder später herauskommen würde. Spaßvogel Marco ist dazu bestimmt, ein Bild des Jammers abzugeben. Meine Freunde werden mich anschauen und armer, armer Marco denken. Ich schüttelte den Kopf. Es ist eine todsichere Sache, weißt du. Die Götter des Zynismus. Sie warten nur auf eine Gelegenheit dein Leben auf den Kopf zu stellen. Mister Cool wird letztlich zu einem Gegenstand des Mitleids. Toll. Perfekt.

‹ Diese Götter des Zynismus  gehören sie zu einer menschlichen Religion?›Natürlich war Ax durch mein Gefasel total verwirrt.

Nein. Sie gehören bloß zu einer Religion von Marco, sagte ich. Die Götter des Zynismus warten nur darauf, herauszufinden, was genau man nicht will. Und das tun sie einem dann an.

‹Und das ist lustig?›, fragte Ax. Er ist beim menschlichen Humor etwas unsicher.

Absolut, erwiderte ich. Würde es jemand anderem passieren, wäre es zum Schreien komisch.


KAPITEL 5

Schließlich sagte ich Jake, dass wir es tun mussten. Wir mussten herausbekommen, was die Yirks auf Royan Island trieben.

Aber ich bat ihn, er solle den anderen nichts über die Sache mit meiner Mutter verraten. Irgendwie hoffte ich immer noch mein dunkles Geheimnis verbergen zu können. Und Mitleid zu umgehen.

Royan Island ist eine kleine, private Insel rund zwanzig Meilen vor der Küste, berichtete ich den anderen, als wir in Cassies Scheune versammelt waren. In der Scheune ist auch die Wildtierklinik untergebracht. Hier nehmen Cassie und ihr Vater verletzte oder kranke Tiere auf und pflegen sie gesund.

Es war Samstagmorgen. Wir planten, Royan Island mal einen ersten, unverbindlichen Besuch abzustatten.

Sie ist ungefähr vier Meilen lang und drei Meilen breit und hat die Form einer Mondsichel, fuhr ich fort.

Sehr poetisch, sagte Rachel. Mondsichel.

Hey, das ist ein Zitat aus einem Reiseführer, kapiert!?, motzte ich. Ich zuckte zusammen. So hätte ich sie nicht anzupfeifen brauchen. Eine schlagfertige Antwort wäre besser gewesen. Ich blickte angespannt zu Rachel hinüber.

Dann holte ich tief Luft. Wie dem auch sei. Ax sagt, dass diese Leeraner Gedanken lesen können. Deshalb müssen wir sehr vorsichtig sein. Wir dürfen keinem von ihnen zu nahe kommen.

Wie nah ist nahe? fragte Jake Ax.

‹ Keine Ahnung›, gestand Ax.‹Ich schätze mal so zwei, drei Meter. Aber ich weiß es nicht. ›

Wie kommen wir zu der Insel? fragte Cassie. Durch die Luft oder übers Meer?

‹ Zwanzig Meilen sind verdammt weit zum Schwimmen ›, meldete sich Tobias. Er hockte wie üblich oben im Dachgebälk, spähte durch den offenen Heuboden und lauschte mit seinen Bussardohren.

Dann kombinieren wir beides, sagte Jake. Wir fliegen raus zur Insel. Ruhen uns aus. Und morphen uns in Delfine.

‹Nicht jeder von uns hat einen Delfinmorph›, wandte Tobias ein.‹Ich kann aus der Luft Deckung geben. ›

Ich sah, wie Cassie eine Augenbraue in Richtung Tobias hochzog. Wir hatten wohl beide den gleichen Gedanken. Es sah ein bisschen so aus, als ob Tobias nicht morphen wollte  jetzt, wo er seine Morphingfähigkeit zurückhatte.

Ax besitzt seit unserer Rettungsaktion damals einen Haimorph, sagte ich. Der ist genauso gut wie ein Delfin. Und wenn Tobias nicht morphen will 

‹Das habe ich nicht gesagt ›, warf Tobias hastig ein.

Jake schaute auf seine Armbanduhr. Tobias, du könntest immer noch zu den Gardens rausfliegen und dir einen Delfinmorph zulegen. Die Gardens liegen mehr oder weniger auf unserem Weg.

‹Ich muss doch in meinem eigenen Körper bleiben um einen Morph zu übernehmen ›, erklärte Tobias.‹ Schon irgendwie auffällig, wenn plötzlich ein Rotschwanzbussard auf einem Delfin landet, oder?›

Hm. Gut. Na, macht nichts, sagte Jake. Komm mit, wie du bist. Er lächelte. Du warst immer schon unsere Geheimwaffe  genau so, wie du jetzt bist.

Tobias zögerte.‹Nein, du hast Recht. Ich sollte die Delfinsache durchziehen. Zwanzig Meilen übers Wasser … das sind nicht unbedingt optimale Flugbedingungen für mich. In der Regel entstehen über Wasser keine Aufwinde. Also, ich mache es. Ich übernehme einen Delfinmorph. Gut. Ich werde es definitiv tun. Und überhaupt, hey, kein Problem. Okay? Ich meine, ein Delfin im Wasser, das ist doch wie ein Vogel in der Luft, stimmts?›

Wir starrten ihn alle an. Normalerweise schwafelt Tobias nicht so rum. Aber jetzt schwafelte er eindeutig. Cassie checkte es als Erste.

Tobias? Hast du Angst vor Wasser?

‹Wasser? Angst? Ich?›

Ich würde sagen, das war ein Ja. Ich lachte. Du hast keine Angst, eine Meile hoch in der Luft zu sein, aber du hast Schiss vor Wasser?

‹Nicht vor Wasser›, erwiderte er giftig.‹Es ist bloß, dass es im Wasser keine Luft gibt. Man kann nicht atmen. Es umschließt einen von allen Seiten.›

Hey, wie wäre es, wenn wir jetzt nicht länger auf Tobias rumhacken?, knurrte Rachel. Wenn er kein Wasser mag, dann muss er es auch nicht mögen.

‹Nein, ist schon okay›, sagte Tobias mit zittriger Stimme.‹Ich bin ganz locker. Ich meine, ich werde ein Delfin sein, ja? Sie leben schließlich im Wasser.›

Ich nickte. Mhm-ja. Delfine leben erwiesenermaßen im Wasser.

Also dann, sagte Jake. Tobias muss zu den Gardens um mit den Delfinen zu spielen. Und zwar schnell. Lasst uns losfliegen und hoffen, dass wir Glück haben.

‹Sie halten unter Wasser den Atem an, oder?›, fragte Tobias.‹Ich meine, das ist wohl offensichtlich. Aber falls sie es doch mal vergessen … ›

Es wird alles gut gehen, beruhigte Cassie ihn. Du wirst schon sehen. Wenn du erst ein Delfin gewesen bist, wirst du dich nie mehr vor dem Ozean fürchten.

‹Der Ozean. Oh, Mann. Der ganze Ozean.›

Ich weiß nicht, warum, aber weil Tobias Schiss hatte, ging es mir besser. Es stimmt wohl, dass das Unglück Gesellschaft liebt.

Auf gehts, wir morphen, sagte Jake.

Und ein paar Minuten später hatte ich pfeilförmig gekrümmte Flügel, leuchtend weiße Federn und eine ausgeprägte Vorliebe für Abfälle.


KAPITEL 6

Wenn ihr hoch und weit fliegen wollt, entscheidet euch für einen Greifvogelmorph. Wollt ihr jedoch überallhin kommen, ohne dass es jemand wirklich bemerkt, dann werdet Möwen.

Möwen und Tauben können überall auftauchen und alles tun, ohne dass sich irgendwer darüber aufregt. Aber wenn ihr als Weißkopfseeadler aufkreuzt, wird das den Leuten schon auffallen.

Außer Tobias und Ax hatten wir uns alle bereits in Möwen gemorpht. Wir dachten uns, Tobias hätte schon genug damit zu tun, einen Delfin zu übernehmen; deshalb machte keiner den Vorschlag, er solle sich auch eine Möwe reinziehen. Bei Ax sah die Sache anders aus. Cassie hatte in ihrer Scheune eine verletzte Möwe. Und die hatte Ax kurzerhand übernommen.

In schnellem Tiefflug  so, wie es Möwen eben tun -flogen wir zu den Gardens. Unterwegs entging uns nicht das kleinste Fitzelchen fressbarer Abfall. Keine verwaisten Pommes, keine Hamburgerreste, Bonbonpapierchen, Windbeutel oder geschmolzenen Fruchtbonbons. Möwen erspähen fressbaren Abfall so treffsicher wie Greifvögel Mäuse.

‹Ich kann nicht glauben, dass ich mit Möwen fliege›, höhnte Tobias.‹Man könnte mich aus der Bruderschaft der Bussarde rausschmeißen, weil ich mich mit solchen Pennern rumtreibe.›

Im Grunde trieb sich Tobias ja nicht wirklich mit uns herum. Er flog höher, gut fünfzig Meter über uns. Aber Tobias ist schon so lange ein Bussard, dass er fast ebenso viel Bezug zu anderen Vögeln hat wie zu Menschen. Er achtet und fürchtet Steinadler und Falken, die beide gelegentlich einen Bussard angreifen. Dafür verabscheut er Tauben, Möwen und vor allem Krähen. Ich glaube, es hat etwas mit dem gruppenweisen Auftreten dieser Vögel zu tun. Tobias ist ein Einzelgänger.

Vor uns erkannte ich die Gardens. Das war leicht, denn die Achterbahn ist etwa zehn Stockwerke hoch. Und am Himmel über dem Freizeitpark und Zoo sah ich viele andere Möwen kreisen.

‹Ah, unsere Brüder und Schwestern erwarten uns›, sagte ich.

‹Wahrscheinlich haben sie sich schon alle Leckereien gekrallt›, murrte Rachel.

Sie machte einen Scherz. Hoffentlich.

Wir schwebten auf einer nachfolgenden Brise über den Parkplatz und die Zäune, direkt über das Tor weg, wo wir hätten bezahlen müssen, wenn wir Menschen gewesen wären.

‹Kommt, wir fliegen dorthin!›, rief ich und war plötzlich ganz aufgeregt. Ich habe Vergnügungsparks schon immer geliebt. Achterbahnen sind mein Leben. Oder zumindest waren sie das, bevor ich ein Animorph wurde und noch größere Nervenkitzel entdeckte.

‹Wohin?›, fragte Jake.

‹Na, hier!›Ich stellte meine Flügel schräg und schoss plötzlich nach links. Direkt auf die hölzerne Achterbahn zu. Ein Wagen rat-tat-tatterte gerade den ersten großen Buckel hinauf. Ich schlug mit den Flügeln und glitt zielsicher darauf zu.

In dem ersten Wagen hockten zwei Jungs. Nicht viel anders als Jake und ich, schätze ich. Den Fahrtrausch vorwegnehmend, rissen sie ihre Arme hoch.

Ich flog direkt zu ihnen und landete in dem Moment auf dem Frontbügel des Wagens, als er die Spitze des Hügels erreicht hatte.

Boah, ey, Mann! Vögel!

‹Marco, was machst du da?›, fragte Jake.‹Wir sind nicht zum Spielen hier.›

Aber er landete direkt neben mir. Jake ist in letzter Zeit schrecklich verantwortungsvoll geworden. Trotzdem ist und bleibt er mein alter Kumpel.

Haut ab, blöde Viecher!, sagte einer der Jungs.

Wir straften sie mit Missachtung. Und genau in dem Moment kippte der Wagen über die Kuppe. Runter gings. Runter, runter, immer schneller. Ich klammerte mich mit aller Kraft in meinen Möwenfüßen an dem Bügel fest.

‹Jaaaaahh!›, schrie ich.

Wuuah-juh-huh! riefen die beiden Jungs.

Die Talsohle des ersten Hügels raste uns entgegen. Wir sausten hinab. Kaum waren wir unten, ging es schon wieder rauf, rauf, rauf mit hundert Sachen pro Stunde. Dann öffnete ich bei maximalem Tempo meine Flügel. Der Wagen sackte unter mir weg und ich war wieder in der Luft.

‹Jii-hah!›, kreischte ich.

‹Du spinnst!›, rief Jake, folgte mir aber trotzdem nach. Wir zischten beide wie aus einer Kanone abgefeuert davon.

‹Aufpassen!›Urplötzlich waren da weiß gestrichene Balken mitten im Weg  die Holzstreben der Achterbahn. Ich legte meine Flügel an, kippte seitlich weg und raste durch eine Lücke im Gerüst, die mir ringsum höchstens fünf Zentimeter Platz ließ.

‹Na komm. Das war doch echt cool jetzt, gibs zu!›, sagte ich zu Jake.

‹Ja. Das war cool.›

‹Wir sind noch ganz die Alten, oder? Ich meine, wir haben uns nicht verändert. Nicht wirklich. Was auch passiert, stimmts?›

‹Aber sicher, Marco.›

‹Nein, mal ohne Witz.›

Ich merkte, dass ich sehr ernst geworden war. Ich weiß nicht, warum, aber ich wollte, dass Jake mir zustimmte. Das war mir wichtig.

‹Wir sind immer noch wir selbst. Kein Ereignis kann unser Selbst wirklich verändern. Korrekt?›

Seite an Seite flogen wir zu den anderen zurück.

‹Schau mal, Marco›, sagte Jake vorsichtig.‹Ich bin nicht unbedingt ein Philosoph.›

‹Ja. Gut. Ich bin ich, was auch passiert›, sagte ich trotzig.‹Egal, wie viele Morphs. Egal, wie viele Schlachten. Ganz egal. Ich werde trotzdem ich selbst sein. Das sollten lieber alle akzeptieren.›

Jake lachte kurz.‹Marco, wenn du dich dadurch irgendwie besser fühlst: Für mich wirst du immer nur ne Nulpe sein. ›

Jetzt musste auch ich lachen.‹Danke›, sagte ich.

Wir flogen hinüber zum Delfinbassin. Glatte, graue Torpedos schwammen dort Muster vor einem blauen Hintergrund.

‹Das verspricht interessant zu werden›, sagte ich.‹Ein Bussard, der Körperkontakt mit einem Delfin herstellt?›

Ich ahnte nicht, wie sehr ich damit Recht hatte.


KAPITEL 7

Vermutlich hatten wir die Sache nicht konsequent zu Ende gedacht. Um einen Delfin zu übernehmen brauchten wir als Menschen ihn nämlich bloß zu streicheln, wenn er zum Rand des Beckens schwamm.

Tobias aber hat an seinem normalen Bussardkörper keine Hände. Sondern Fänge. Und wenn ihr euch schon mal Greifvogelklauen angesehen habt, dann wisst ihr, dass sie ebenso Füße wie Waffen sind. Bussarde jagen mit ihren Fängen, nicht mit ihrem Schnabel.

Jake und ich sahen Tobias hoch über unseren Köpfen kreisen. Er zögerte.

‹Los, jetzt mach voran›, rief ich fröhlich hinauf. Ich war immer noch aufgekratzt von der Stuntnummer auf der Achterbahn.

‹Na schön ›, sagte Tobias grimmig.

Er wendete, legte die Flügel an und kam wie ein Geschoss runtergesaust.

Vielleicht sollte ich noch mal erwähnen, dass Samstag war. Es war noch früh, der Park war also nicht voll; trotzdem war schon reichlich Volk auf den Beinen. Auf den Tribünen rings um das Delfinbassin hockten Leute und auch dicht am Beckenrand drängten sich die Zuschauer.

Aber keiner warf einen Blick zum Himmel. Bis auf ein kleines Kind. Ein kleines Kind, das nach oben zeigte und mit einer klaren Stimme, die irgendwie alle Hintergrundgeräusche durchdrang, sagte: Mami! Der Vogel will den Delfinen wehtun!

Tssiiii-ääärrrr!, kreischte Tobias in seiner besten Rotschwanzbussardmanier.

‹Äh … spinnt denn der?›, fragte Cassie viel zu spät.

Einer der Delfine machte einen mächtigen Satz aus dem Wasser. Und auf den hielt Tobias zu.

Oooooh! seufzte die gaffende Menge.

Dann griff Tobias an. Als ob er einer Maus nachjagen würde. Nur war dies eine wirklich große Maus.

Fänge reckten sich nach vorn, Flügel wurden als Landeklappen gespreizt  Tobias schlug zu. Und hing fest.

Seine Klauen versanken in dem glatten, gummiartigen Fleisch des Delfins, der noch immer durch die Luft segelte. Es war ein bizarres Luftballett: der riesige Delfin und der kleine Greifvogel, die drei Meter über dem Wasser zusammenstießen.

Es hätte schön sein können, wenn es nicht Irrsinn gewesen wäre.

Aaaahhhh! murmelte die Menge.

Der Delfin fiel zurück.

‹Oh Mann, ich hänge fest!›, schrie Tobias.‹Mein linker Fang ist -›

Dann brach seine Gedankensprache ab, weil der Delfin ins Wasser zurückgeplumpst war.

Und Tobias war mit ihm untergetaucht.

Pa-LUUUSCH!

Ein gewaltiger Platscher. Und jetzt war die Menge von ihren Sitzen aufgesprungen.

Wow!

Gehört das mit zur Show? fragte einer.

Ausgeschlossen. Sehen Sie doch mal die Delfintrainer. Die sind ganz aus dem Häuschen!

Das stimmte. Die Trainer drehten durch. Sie rannten um das Bassin herum und versuchten den Delfin anzulocken in der Hoffnung, dass er zum Rand hinschwimmen würde; so bekämen sie den durchgeknallten Vogel zu fassen.

Aber Delfine spielen gern. Und dies war ein ganz neues, spannendes Spiel. Ich schätze, Tobias hatte den Delfin nicht verletzt, denn der zeigte nur sein übliches Dauergrinsen und pflügte weiter rasant durchs Wasser.

Rauf. Runter. Rauf. Runter. Hoch in die Luft, tief ins Wasser. Und die ganze Zeit über schrie Tobias, in einer Tour.

‹Aaaahhhh! Ich ertrinke!›

Wir alle kreischten ihm nützliche Ratschläge zu.

‹Halt die Luft an!›

‹Ehrlich, Mann?! Meinst du wirklich? Die Luft anhalten?!›, gelang es Tobias zu antworten.

‹So schlecht kanns ihm gar nicht gehen›, sagte ich.‹Er ist immer noch zu Sarkasmus fähig.›

‹Lass los!›, riet Ax.

‹Wieso ist mir das bloß nicht eingefallen?›, antwortete Tobias.‹ Ahhhh!›

‹Fang an ihn zu übernehmen!›, sagte Rachel.‹Dadurch fällt er in Trance.›

‹Bin schon dabei›, sagte Tobias.‹Und rate mal  er ist nicht in Trance. Ahhhhh!›

‹Ich werde ihm helfen›, sagte ich.

‹Wie?›, fragte Jake.

‹Kamikaze!›

Ich peilte die Stelle an, wo Tobias als nächstes auftauchen würde. Ich legte die Flügel an, stellte die Schwanzfedern ein und tauchte.

Plötzlich sprang der Delfin aus dem Wasser und stieg senkrecht zu einem Ring hoch, der über dem Wasser aufgehängt war. Es war klar zu sehen, dass der Delfin mühelos durch den Reif fliegen würde. Und ebenso klar war zu sehen, dass der Bussard auf seinem Rücken da nicht durchpassen würde.

‹Oh, nein›, sagte Tobias trocken.

Ich zischte herunter, ein verschwommener, weißer Blitz. Tobias war ein Ziel, das auf dem Rücken eines Delfins durch die Luft schwebte. Ich korrigierte zum letzten Mal die Position meiner Schwanzfedern und …

BONK! Ich prallte hart gegen Tobias und schlug ihn von dem Delfin los.

Der Delfin segelte durch den Reif.

‹ Aua! ›, jammerte Tobias.

‹ Selber aua! Ich hab soeben dein Leben gerettet›, sagte ich.

Tobias schlug mit seinen durchnässten Flügeln und mühte sich ab um Höhe zu gewinnen.‹ Danke. Überleg dir nächstes Mal ne Rettungsmethode für mich, bei der ich mir keine Knochen breche. ›


KAPITEL 8

Von den Gardens flogen wir Richtung Meer. Alle waren guter Stimmung, nur vielleicht Tobias etwas weniger.

‹Der Delfin sah okay aus›, sagte Cassie.‹Bloß ein paar kleine Kratzer. Die Tierärzte werden etwas Balsam draufschmieren und ihm vorsichtshalber ein Antibiotikum geben, nehme ich an.›

‹ Schön, solange es dem Delfin nur gut geht›, sagte Tobias.‹Denn ich hoffe wirklich ganz, ganz fest, dass es dem Delfin gut geht.›

‹Willst du dich jetzt für den Rest des Tages in Sarkasmus ergehen?›, fragte ich ihn.

‹Ja. Genau das habe ich vor. Ich wäre um ein Haar ertrunken. Und jetzt verwandle ich mich in das Vieh, das mich beinahe ersäuft hätte.›

Vermutlich ist es bescheuert, doch wieder war ich irgendwie froh, dass Tobias miese Laune hatte. Es lenkte mich von meinen eigenen Gedanken ab. Wenn ich Tobias weiter aufziehen konnte, musste ich nicht an die Tatsache denken, dass ich mich dem Aufenthaltsort meiner Mutter näherte.

‹Wisst ihr›, sagte ich nachdenklich, ‹das könnte doch ein fester Showteil in den Gardens werden. Bussard und Delfin. Sozusagen ein Delfinrodeo, wenn man es recht bedenkt.›

‹Hey, Marco? Du solltest nicht vergessen, dass du im Moment bloß ne mickrige Möwe bist, also praktisch eine Taube. Und ich bin ein Bussard›, sagte Tobias.‹Falls du mir weiter auf die Nerven fallen willst, zeige ich dir gerne den Unterschied, wenns zum Luftkampf kommt.›

‹Delfinrodeo. Ich sage doch nur, das hat was.›

Wir überflogen den Strand und die Brandungslinie, dann ging es hinaus über das blau glitzernde Meer. Es war ein warmer Tag und die See war ruhig. Wir würden nicht jene großen, trägen Aufwinde erwischen, die Tobias beim Fliegen so schätzte, aber die Luft war auch nicht völlig unbewegt.

Schon sehr bald erspähten wir Royan Island. Es war eine dunkle, mächtige Silhouette am Horizont. Wir mussten weitere dreißig Minuten lang kraftvoll fliegen um zur Insel zu gelangen.

Viel Strand gab es dort nicht, weshalb die Insel wohl nie ein Ausflugsziel geworden war. Überall sah man knorrige, vom Seewind gebeugte Kiefern und hohes Gras mit vereinzelten Wildblumen. Am einen Ende der Insel stand ein von mehreren kleineren Gebäuden umgebenes Herrenhaus. In eine kleine, geschützte Bucht ragte ein Anlegesteg hinaus. Dort hatte eine protzige Motorjacht festgemacht. Dahinter lag ein schnittiges Rennboot.

‹Das ist also Mr Royans Haus, nehme ich an?›, fragte Rachel.

‹Nein. Der ursprüngliche Royan war damals in den zwanziger Jahren ein Schmuggler. Laut Reiseführer gehört das Haus jetzt einer Familie Marquez. Wer immer die sein mögen.›

‹Lasst uns so weit wie möglich von dem Haus entfernt runtergehen›, sagte Jake.

Wir landeten in einem Wäldchen, das an einen mit Treibholz übersäten Strand grenzte. Ich entdeckte ein paar alte, von Gras überwucherte Bier- und Limodosen. Es sah nicht so aus, als wäre in letzter Zeit jemand hier gewesen.

Wir morphten uns alle zurück in Menschengestalt. Alle bis auf Tobias, der in der Luft blieb um uns Deckung zu geben.

‹Da sind Leute im Haus›, meldete er.‹Auf dem Dach ist ein Wachmann postiert. Unten am Dock steht noch einer. Beide tragen versteckte Waffen.›

Er flog zu uns zurück, landete auf einem verrotteten Stück Treibholz und begann sein Gefieder zu putzen.

Sehr nützlich, wenn man solche Augen wie du hat, sagte ich.

‹Versuch nicht mich anzumachen›, sagte er, allerdings nicht ärgerlich.‹Delfinrodeo, ja?›

Wachmänner bedeuten gar nichts, sagte Rachel. Wem immer die Hütte gehört, er muss megamäßig reich sein. Die können sich Schutzmaßnahmen leisten.

Laut Erek befindet sich das, wonach wir suchen, unter Wasser, sagte Jake. Wir können gleich weitermachen und schauen, was es dort unten gibt. Und ob überhaupt.

Okay, morphen wir. Alle Mann ins Delfinkostüm. Außer Ax natürlich, der seinen Haimorph nimmt. Jake musterte Ax. Und danach Ax Hufe. Wir müssen diese Hufabdrücke im Sand verwischen. Ein Yirk könnte sie vielleicht als andalitisch erkennen.

‹Jawohl, Prinz Jake.›

Einfach nur Jake, sagte Jake großzügig.

Wir wateten bis zur Hüfte ins Wasser hinaus. Es war kalt. Ich fühlte, wie die Strömung Sand zwischen meinen Zehen hindurchschwemmte. Tobias kam herunter und landete auf Rachels Schulter.

Auf gehts, sagte Rachel ungeduldig.

Lets get fishical, fishical, trällerte ich.

Rachel stöhnte. Olivia Newton-John? Hast du schon wieder Omas Dampfradio gehört?

Und du? Du weißt sogar, von wem dieser Song stammt.

Meine Mama bestimmt, was im Autoradio läuft, sagte Rachel mit einem Schaudern. Und dann wundert sie sich, warum ich nicht mit ihr um die Häuser ziehe.

Besteht irgendeine Aussicht, dass wir einfach das tun könnten, weshalb wir hergekommen sind? fragte Jake ungeduldig.

Jedenfalls sind Delfine keine Fische, sagte Cassie. Sondern Säugetiere.

‹Oh, könnt ihr nicht alle mal die Klappe halten und die Sache hier durchziehen!›, rief Tobias.

Ich zwinkerte Cassie zu. Gestresst. Sehr gestresst. Zu viele koffeinhaltige Mäuse.

Ich hatte mich schon früher in einen Delfin gemorpht und wusste daher, was mich erwartete. Aber selbst das ändert nichts daran, dass Morphen extrem seltsam ist.

Ich konzentrierte mich auf den Delfin. Und fast sofort verlor ich meine Beine. Sie schienen zusammengeklebt. Als hätte jemand meine Oberschenkel und Waden mit Sekundenkleber zusammengepappt. Ich ruderte wild mit den Armen um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Aber dann begannen meine Füße sich aufzulösen und alles war vorbei.

PFLATSCH! Mit dem Gesicht voraus kippte ich ins Wasser. Ich öffnete meine Augen unter Wasser und blickte nach hinten auf meinen Körper. Wie schon gesagt, jedes Morphen läuft anders ab. Und aus irgendeinem Grund morphte ich diesmal von den Füßen an aufwärts. Die untere Hälfte meines Körpers war schon fast vollständig Delfin.

Du liebe Güte, ich bin eine Meerjungfrau! sagte ich. Da ich jedoch unter Wasser zu sprechen versuchte, hörten alle anderen nur ein Blubb blilb büldä, ibblib blaimö blärblummblag!

Was einmal meine Füße waren, hatte sich in eine zusammengerollte Schnecke aus grauem Gummi verwandelt. Vor meinen Augen entrollte sich die Schnecke zu einem Schwanz. Graues Gummi schwappte meinen Körper hoch. Aber es geschah zu langsam, als dass ich auf Luft hätte verzichten können.

Mit meinen plumpen Menschenarmen ruderte ich heftig um meinen Kopf über Wasser zu bringen. Dabei bemerkte ich den bizarren Anblick eines Rotschwanzbussards, dessen Federn zu grauer Haut verschmolzen. Als sich Tobias Schnabel zu einer Delfinschnauze streckte, glitt ich zurück unter Wasser.

Meine Arme schrumpften. Meine Finger wuchsen zusammen und bildeten dann aus demselben grauen Gummifleisch eine Flosse.

Ich spürte ein leichtes Kribbeln im Nacken und merkte, dass ich, während ich mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, durch mein neu gebildetes Blasloch atmen konnte.

Plötzlich veränderten sich meine Augen und das trübe, brennende Salzwasser wurde klarer, fast wie Wasser im Schwimmbad. Ich konnte die anderen sehen. Sie waren auch schon fast fertige Delfine. Nur hier und dort lugten noch ein paar menschliche Merkmale hervor. Aus Jakes Flossen ragten rosa Finger. Cassie hatte noch einen Menschenmund. Vor meinen Augen wölbte er sich nach außen und teilte sich in das bekannte, zahnbewehrte Delfingrinsen. Tobias zeigte natürlich keine menschlichen Überbleibsel. Seine letzten verblassenden Spuren waren ganz artgemäß: Aus seinem Delfinschwanz ragten rötliche Bussardfedern.

Doch innerhalb weniger Sekunden waren auch diese letzten Spuren verschwunden und wir waren ein ganz normaler Schwarm Delfine. Bis auf Ax, versteht sich.

Wir hatten Ax aus der im Meer untergegangenen Kuppel des abgeschossenen Kuppelschiffs gerettet. Er war eine Zeit lang dort unten gewesen und hatte deshalb einen Morph übernommen, der ihm nützlich erschien: einen Hai.

Ich merkte, wie das Bewusstsein des Delfins in meinem eigenen hochsprudelte. Delfine sind so ziemlich die coolsten Tiere, denen ich je begegnet bin. Sie sind vielleicht die wahren Partytiere. Das Leben ist für sie ein einziges, großes Spiel. Sie fressen gern Fische und spielen gern.

Aber, Leute  Haie mögen sie gar nicht.

Und ich auch nicht. Als ich mich nämlich das erste Mal in einen Delfin morphte, biss mich ein Hai fast in Stücke. Und so was bleibt einem im Gedächtnis hängen, versteht ihr?

Das ist Ax, sagte ich mir. Kein Tigerhai, bloß Ax.

Aber er schaute mich mit diesen toten, leeren Haiaugen an und ich verspürte trotz all meiner delfinhaften Verspieltheit ein Frösteln.


KAPITEL 9

‹Kommt, wir schwimmen mal eben ne Runde um die Insel und gucken, was es da zu sehen gibt›, schlug Jake vor.

‹Ich schätze, was wir zu sehen kriegen, nennt sich Fische›, sagte ich.‹ Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob Erek sich nicht vielleicht irrt. Diese Insel sieht absolut friedlich aus.›

‹Ich glaube nicht, dass die Djees viele Fehler machen›, meinte Cassie.‹Aber, warum Zeit verplempern und sich darüber den Kopf zerbrechen? Schwimmen wir los!›

Cassie jagte durchs Wasser davon und ich musste unweigerlich hinterher. Wenig später kurvten wir alle mit voller Delfinpower herum, sprangen aus den Wellen, tauchten zum Grund hinab, nur um wieder rasant zur Oberfläche aufzusteigen  wir benahmen uns einfach wie glückliche Fünfjährige.

Es war eine Party im Meer. Das Wasser fühlte sich jetzt warm an. Warm und geschmeidig, während es über meine glatte Haut strömte. Ich tauchte tief und hielt minutenlang den Atem an. Zentimeterknapp flitzte ich über den sandigen Boden, rollte mich dann herum und schaute zur Sonne hoch, ein ferner, gelber Wackelball, der vom Wasser verzerrt bald hierhin, bald dahin hüpfte.

Ich feuerte eine Salve Echolotklicks aus meinem Kopf ab und erhielt ein verblüffendes Bild aus reflektierten Echos zur Antwort. Meine Klicks wurden von Fischen, vom Ufer und von Felsen, die aus dem Boden ragten, zurückgeworfen. Sie wurden allerdings auch von Ax reflektiert und das Bild seines Haikörpers störte das vollkommene Glück meines Delfinverstands.

Nur die Ruhe, redete ich mir zu. Das ist Ax, kein echter Hai. Vergiss die Haie. Streich sie aus deinem Kopf.

‹Okay, jetzt mal etwas Konzentration›, sagte Jake und versuchte ein bisschen Ordnung in unser Rumgealber zu bringen.‹Haltet euch rechts vom Ufer und dann wollen wir mal eine flotte Runde um die Insel drehen.›

‹Du meinst, so was wie ein Rennen?›, fragte Tobias.‹Das wäre nämlich cool!›

In Gedanken hörte ich Cassie lachen.‹ Also, Tobias. Ich schätze, du hast deine Furcht vor dem Wasser überwunden?›

‹Im Moment fällts ziemlich schwer, sich vor irgendwas zu fürchten›, sagte er.‹Es hat sich gelohnt. Das ist so scharf. Wie fliegen, aber auf einem richtig satten Wind. Auf gehts! Fangt mich!›

Er zischte davon und wir anderen hinter ihm her. Ax folgte uns, aber er war langsamer. Vielleicht verabscheute sein Haigehirn automatisch Delfine, so wie Delfine Haie nicht ausstehen können. Ich weiß es nicht. Es war mir auch egal. Ich war in einem Rennen!

Runter, schwimmen, schwimmen, dann rauf, zur Oberfläche durchbrechen, alte Luft ausstoßen und neue einatmen, dann wieder runter und schwimmen, schwimmen und mit meiner kraftvollen Schwanzflosse ordentlich Power machen, um noch das letzte Fitzelchen Tempo rauszuholen!

Wir rasten wie verrückt durchs Wasser. Jeder wollte es als Schnellster um die Insel herum schaffen.

Ich hatte eine Zeit lang nicht mehr gepeilt, aber als wir dann um eine Ecke bogen, feuerte ich eine Klicksalve ab. Das Bild, das zurückkam, ließ mich heftig abbremsen.

‹Was ist das?›

‹Was?›, fragte Jake.

‹ Feuert ein paar Klicks ab›, sagte ich.

Ich hörte, wie die anderen Maschinengewehrsalven von Klicks losließen.

‹Wow!›

‹Was ist denn los?›, fragte Ax.‹Empfangt ihr etwas?›

‹Was ist das?›, fragte Cassie.

‹ Keine Ahnung, aber es ist nicht natürlich, so viel steht fest›, sagte Tobias.

‹Das sehen wir uns mal an›, schlug ich vor.‹Diesem Echolotdingsda sind Grenzen gesetzt.›

Wir drehten von der Insel ab und nahmen Kurs aufs offene Meer. Die Struktur, die wir empfangen hatten, bestand aus harten Oberflächen und scharfen Kanten. Und sie war riesig.

Jetzt war wieder unser menschlicher Verstand am Zug. Zumindest bei mir. Denn vermutlich war es das, wovon uns Erek erzählt hatte. Und wenn dieser Teil seiner Geschichte stimmte, dann vielleicht auch der Rest. Vielleicht war meine Mutter da unten an diesem Ort aus harten Flächen und scharfen Kanten.

Wir waren in tiefem Gewässer, vielleicht um die sechzig Meter tief, als wir die Stelle erreichten, nach der wir suchten. Aber da war nichts. Nichts außer schwankendem Seetang, vorspringenden Felsen und Schwärmen silbriger Fische.

Ich feuerte noch eine Echolotsalve ab. Nach meinem Echobild befand sich direkt vor meiner Nase irgendein riesiges Unterwassergebilde.

‹Ereks Trick›, sagte ich.‹Sie benützen den gleichen Trick wie die Djees. Ein Hologramm. Ein Hologramm von einem normalen Meeresboden. So können Taucher, die zufällig vorbeikommen, es nicht sehen. Und für Flugzeuge, die an sonnigen Tagen drüberwegfliegen, ist es auch nicht erkennbar.›

‹Ja, aber ist das bloß ein Hologramm oder ist es ein Kraftfeld, so wie Erek eines hat?›, rätselte Jake.

‹Man brauchte enorm viel Energie um ein so großes Hologramm zu erhalten›, erklärte Ax.‹Um ein Kraftfeld im Wasser aufrechtzuerhalten, wäre das Energieniveau eines Kuppelschiffs notwendig.›

‹Jetzt gibts nur eine Möglichkeit, das rauszufinden›, sagte Rachel.‹Ran an den Speck.›

Wir hielten direkt auf den Ort zu, der nach den Meldungen unserer Augen bloß Meeresgrund war. Wir waren etwa fünfzehn Meter weit geschwommen, als sich mit einem Mal alles veränderte. Es war, als würde man den Kopf durch eine Kinoleinwand stecken und plötzlich die Bühne dahinter sehen.

Keine Viertelmeile vom Herrenhaus auf Royan Island entfernt, war hier in gut sechzig Meter Tiefe ein rosafarbenes Gebilde in die Flanke eines Unterwasserberges gebaut.

Da waren drei riesige Öffnungen, jede so groß, dass man mit einem Müllwagen hätte hineinfahren können. Zwei waren mit Stahltoren verschlossen. Die dritte war offen und gab den Blick auf eine dunkle Tunnelröhre frei.

Zwischen diesen großen Öffnungen befanden sich zwei runde Bullaugen mit gewölbten Abdeckungen aus klarem Glas oder Kunststoff. Ich spähte durch eine dieser transparenten Blasen. Drinnen waren Menschen, die an Computer-Workstations arbeiteten. Es sah erschreckend normal aus. Wie irgendein Büro voller Techniker oder was auch immer.

Bis auf die Tatsache, dass es sich um ein Unterwassergebäude handelte.

Und natürlich war da noch die Tatsache, dass in einem normalen Büro keine Hork-Bajirs Wache stehen.

Ich konnte zwei der hünenhaften Aliens sehen. Zwei Meter zehn lang. Mit Klingen an Handgelenken, Ellbogen und Knien. Füße wie Tyrannosaurier. Schlangenartige Köpfe, gekrönt von zwei oder drei nach vorn gerichteten Hörnern. Und Schwänze mit Stachelspitzen.

Jeder hatte einen Yirk im Kopf. Ich bin schon freien Hork-Bajirs begegnet. Sie waren trotz ihres grauenhaften Aussehens irgendwie liebenswert. Aber das hier waren Hork-Bajir-Controller. Und die Menschen waren Human-Controller.

Durch das zweite Bullauge sah ich nur einen einzelnen Raum. Darin standen ein Schreibtisch und mehrere Stühle. Sonst nichts.

‹Okay, das ist also der Ort›, sagte Rachel.‹Jetzt müssen wir nur noch rausfinden, was sie hier machen.›

‹Ich brauche Luft.›Ich schoss zur Oberfläche empor um auszuatmen und meine Lungen mit Frischluft zu füllen. Die anderen folgten. Alle bis auf Ax, der dank seiner Kiemen unter Wasser atmen konnte.

Einige Sekunden dümpelten wir an der Oberfläche. Ich denke, ich wollte mich umschauen und die normale Welt sehen. Die Luft spüren.

‹Zweifellos eine Einrichtung der Yirks›, sagte Jake.‹Ich hab Hork-Bajirs gesehen.›

‹Wenn ich bloß meine Augen hätte›, sagte Tobias.‹Dann könnte ich lesen, was auf diesen Computermonitoren da drinnen steht.›

‹Na ja, vielleicht können wir das Ding einfach ein paar Mal umrunden›, schlug Cassie vor.‹Mal schauen, ob sich irgendwas tut. Ich meine, diese drei großen Öffnungen sind doch nicht ohne Grund da. Irgendetwas geht da rein und kommt wieder raus.›

‹ Entschuldigung!›

Das war Ax. Er war noch unten.

‹Ja, Ax, was gibts denn?›, fragte Jake.

‹Da sind ein paar Fische, die offenbar auf euch zuschwimmen.›

‹Okay. Das ist aber bestimmt kein Grund zur Sorge.›

Doch irgendwas ließ mich nach Einzelheiten fragen.‹Große Fische, Ax-Man?›

‹Ja. So groß wie mein jetziger Morph. Und sie haben eine seltsame Form.›

‹Wie, seltsam?›

‹Ihre Köpfe. Sie haben Köpfe, die vorne platt sind, aber seitlich ganz breit werden. An den Enden jedes dieser Auswüchse sitzen Augen. Und sie haben Rückenflossen wie ich.›

Ich brauchte einige Sekunden um dieses Wortbild zu verarbeiten. Ein großer Fisch mit einer Rückenflosse und einem Kopf, der … Mein Delfinherz setzte aus.

‹ Hammerhaie!›, schrie ich.‹Hammerhaie!›


KAPITEL 10

Wir tauchten unter den Meeresspiegel ab  und da waren sie: Hammerhaie.

‹Das sind mindestens zehn!›, sagte Tobias.

‹Zehn von denen gegen fünf Delfine und einen Tigerhai›, sagte Rachel.‹Das können wir schaffen.›

Es gibt Momente, da bewundere ich Rachels Tollkühnheit ehrlich. Aber dann gibt es auch wieder Momente, wo ich ihr am liebsten eine knallen möchte. Wir hatten schon früher gegen Haie gekämpft. Damals hatten wir zwar gewonnen, aber nur haarscharf. Wirklich haarscharf. Und diesmal waren es mehr Haie.

‹Cool bleiben, Leute. Wir wissen nicht, ob sie uns angreifen wollen›, sagte Jake so gelassen, wie er es mit zehn Haien, die direkt auf uns zuschwammen, fertig brachte.

‹Haie greifen normalerweise keine Delfine an›, sagte Cassie.‹Es sei denn, sie sind wirklich hungrig und in der Überzahl.›

‹Also, ich zähle zehn von denen und fünf von uns›, sagte ich.‹Könnte das als Überzahl gelten?›

‹ Bleibt zu hoffen, dass sie nicht hungrig sind›, sagte Tobias grimmig.‹Im Gegensatz zu euch habe ich damit noch keine Erfahrungen. Irgendwelche Tipps für den Kampf gegen Haie?›

‹Ja. Lass dich nicht von ihnen beißen.›

Die Haie kamen immer näher, direkt auf uns zu. Wie gut trainierte Soldaten. Plötzlich erinnerte ich mich lebhaft an den brennenden Schmerz, als sie mich beim letzten Mal erwischten. Sie hatten meinen Delfinleib fast durchgebissen. Das hintere Drittel von mir hing bloß noch an ein paar Fleischfetzen und einigen Gedärmen.

Seit ich ein Animorph wurde, hatte ich schon oft Angst. Aber das hier war übel. Nur wenige Dinge sind so grauenhaft wie der Anblick eines Hais, der auf einen zukommt. Und das Wissen, dass er einen zu fressen beabsichtigt.

‹Okay, hört mal, wir brauchen diesen Kampf nicht›, sagte Jake.‹Lasst uns von hier verschwinden.›

‹ Einfach abhauen?!›, fragte Rachel empört.

‹Du darfst ja gern zurückbleiben, Rachel›, sagte ich.

‹Hey, wir kämpfen gegen Yirks, nicht gegen Haie›, erinnerte uns Cassie.

‹Exaktamundo. Und ich mach mich vom Acker›, sagte ich. Ich schlug kräftig mit meiner Schwanzflosse und wirbelte herum. In dem Moment wäre ich beinahe ohnmächtig geworden. Beinahe gestorben, ohne einen einzigen Biss.

‹Oh, mein Gott›, sagte Cassie.‹ Hinter uns sind noch mehr!›

Von hinten jagten vier weitere Hammerhaie heran. Vierzehn Stück insgesamt. Mehr als zwei zu eins gegen uns.

Jake hatte bereits den Befehl zum Rückzug gegeben. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich das tat, was nun folgte. Was ich tat, geschah aus purem Entsetzen.

Ich floh.

Ich peitschte mit meiner Schwanzflosse und türmte im rechten Winkel weg von den beiden Hairudeln.

‹Bewegt euch! Bewegt euch! Bewegt euch!›, schrie Jake.

Aber das machte ich ja schon. Mir war alles egal. Ich hatte Angst. Im Geist konnte ich spüren, wie sich diese Haizähne in mein Fleisch gruben. Ich hatte das Gefühl, als würde es schon jetzt, in diesem Moment, passieren.

Ich schoss davon. Die anderen waren dicht hinter mir, aber ich lag eindeutig vorne.

‹Halt auf das Ufer zu! Vielleicht verfolgen sie uns nicht bis in flaches Gewässer›, rief Cassie.

Die beiden Hairudel bemerkten unsere Fluchtversuche und änderten ihren Kurs um uns den Weg abzuschneiden. Sie waren schnell. Vielleicht nicht so schnell wie wir, aber trotzdem.

Die Haimeute vereinigte sich. Sie waren Hammer und Amboss  und wir dazwischen. Wir rasten. Sie rasten. Zu spät! Zwei der großen Hammerhaie schnitten mir den Weg ab.

Ich machte eine leichte Drehung. Sie waren überall! Wir waren umzingelt. Vierzehn Kieferpaare. Hunderte und aberhunderte dreieckiger Zähne, jeder so scharf wie ein Messer.

‹Konzentriert euch auf einen›, sagte Jake.‹Versucht eine blutende Wunde zu reißen. Der Rest wird das Opfer angreifen  egal, wer dann verletzt ist.›

Das war eine gute Taktik. Aber ich hatte ein mulmiges Gefühl bei diesen Haien. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen.

Jake stürzte sich auf die vorderste der Bestien. Wir übrigen folgten. Fünf Delfine und ein Tigerhai, die alle das Meerwasser aufwühlten und auf einen bedauernswerten Hai losgingen.

Es passierte alles zu schnell, als dass die anderen Haie hätten reagieren können. Und ich schätze, der Hai, den wir aufs Korn nahmen, war übermütig geworden. Er war zu schwerfällig um zu fliehen. Jake rammte den Hai mit seiner Schnauze. Ich kam als Nächstes und rammte den Hai mit aller Kraft, die ich aufbieten konnte.

WUMMM!

Der Aufprall benebelte mich, ich verlor die Orientierung. Ein paar Sekunden lang konnte ich nicht gerade sehen. Aber ich bekam mit, dass alle anderen den Hai in rascher Folge trafen. Blut quoll langsam aus den Kiemen des Hammerhais und trübte das Wasser.

‹Das ist unsere Chance! Solange sie im Fressrausch sind›, rief Jake.

Aber irgendwas stimmte da nicht. Die anderen Haie griffen den Verwundeten nicht an. Sein Blut trieb wie ein wehender Schal im Wasser  und die Haie ignorierten es.

Stattdessen gingen sie auf uns los. Es war, als hätten sie sich mit einem Signal verständigt. Sie bewegten sich gezielt alle gleichzeitig. Sie hatten einen Plan.

Mir war klar, dass ich sterben würde. Und was dabei das Allerschlimmste war: Ich wusste genau, was ich dabei empfinden würde.


KAPITEL 11

Der verletzte Hai blutete unvermindert weiter. Die übrigen Haie nahmen davon weiterhin keine Notiz.

Und die Angriffsmaschine rollte!

‹Wir müssen durchbrechen und fliehen›, sagte Jake.‹Schließt euch zusammen. Bildet eine Keilformation. Dann pflügen wir mit Gewalt durch.›

Wir taten, was er sagte. Wir drängten uns dicht zusammen und auf Jakes Kommando preschten wir nach vorn. Wir waren eine große Delfinfaust.

‹Lasst euch durch nichts aufhalten!›, schrie Rachel.

Aber die Haie reagierten schon. Sie hatten unseren Plan durchschaut. Sie schossen los um uns den Weg abzuschneiden. Im Zurückblicken sah ich, dass sie hinter uns einen Aufpasser postiert hatten, falls wir wieder kehrtmachten.

Unmöglich. Die Haie handelten als Team. Wie ein Wolfsrudel. Und sie waren darin erstaunlich clever.

‹Vorwärts! Weiter!›, sagte Jake.

Immer mehr Haien war es gelungen, sich vor uns zu schieben. Wir hielten auf sie zu und sie auf uns. Als sie ihre Rachen in gieriger Erwartung des Delfinfleischs aufsperrten, konnte ich einzelne Zähne erkennen.

Dann hatte ich eine Idee. Eine plötzliche Eingebung, geboren aus blankem Entsetzen.

‹Zur Oberfläche!›, schrie ich.

‹Was?›

‹Haie springen nicht!›, rief ich.‹Haie können nicht springen.›

Nur wenige Zentimeter vor den Reihen ihrer Reißzähne drehten wir steil nach oben ab. Ich schoss zur Oberfläche hoch.

WUUUSCH! Wir flogen aus dem Wasser.

PA-LUUMPF! Runter ging es wieder. Leider landeten wir auf der anderen Seite der Haiphalanx. Sie kehrten um, nahmen die Jagd auf uns wieder auf, doch wir hatten einige Meter Vorsprung gewonnen.

Wir zischten ab. Die Haie kamen hinter uns her. Und dabei wurden wir vom Ufer weg in immer tieferes Gewässer abgedrängt.

‹Können wir sie abhängen?›, fragte Tobias.

‹Das wollen wir ja gerade rausfinden›, sagte ich.

Dann …

Wiii-IIII-iiii-IIII-iiii-IIII-iiiie!

Es war eine Sirene, gerade laut genug, um sie mit meinem feinen Delfingehör wahrzunehmen. Wäre ich ein Mensch gewesen, bezweifle ich, ob ich sie überhaupt gehört hätte. Doch die Haie drehten sofort und ohne Zögern ab und schwammen davon.

‹Was war denn das jetzt?›, fragte Rachel.

‹Wieso haben sie sich zurückgezogen?›, wunderte sich Ax, nachdem er zum Rest von uns aufgeschlossen hatte.

Cassie drückte meine eigene Stimmung in diesem Augenblick aus.‹Wen interessiert es denn, warum? Lasst uns einfach verduften, ehe sie sichs wieder anders überlegen.›

‹Amen›, sagte Tobias.

Trotzdem sagte ich wie ein Idiot:‹Wir sollten runtergehen und nachsehen, was sie weggelockt hat.›Langsam dämmerte mir, wie es ausgesehen haben musste, als ich vor allen anderen abzischte.

‹Ich bin der gleichen Meinung›, sagte Rachel.

Dass Rachel mir beipflichtete, überzeugte mich natürlich, dass ich eindeutig danebenlag. Aber es war zu spät. Wir sogen uns alle kräftig die Lungen voll und abwärts gings.

‹Uaahh! Passt auf!›

Keine sechs Meter unter uns war ein U-Boot. Allerdings kein U-Boot, wie es je von Menschen gebaut wurde. Es war gar nicht besonders groß, obwohl es mir so vorkam, als es direkt unter uns war. Es hatte die Form eines Stachelrochens und besaß zu beiden Seiten nach unten gebogene Schwimmflügel. Und am Heck war ein Gebilde, das wie ein Motorblock aussah und aus drei dicken, sechs Meter langen Zylindern bestand, die ulkigen Zigarren glichen.

Das Irrste an diesem U-Boot war aber, dass etwa drei Viertel davon vollkommen durchsichtig waren. Bis auf die Maschinen und einzelne Werkzeuge, Gerätschaften und das Mobiliar im Inneren war es gläsern.

Wir konnten direkt in das U-Boot reingucken. Ich sah drei Decks, alle durchsichtig. Es schien, als würde die komplette Mannschaft, eine Mischung aus Menschen, Hork-Bajirs, Taxxons und Gedds, einfach friedlich im Wasser laufen, sitzen und stehen. Und außerdem mit gut zwanzig Knoten pro Stunde vorbeischweben.

Am Bug des U-Boots befand sich etwas, das die Kommandobrücke sein musste. An rotgelben Computerterminals arbeiteten Hork-Bajirs und Taxxons. Und in der Mitte des Raums war ein Sessel. Er erinnerte mich an Captain Kirks Sessel auf der ersten Enterprise.

Neben dem Sessel kauerte ein seltsames Wesen. Es hatte eine warzige, gelbliche Haut, die irgendwie schleimig aussah, als wäre sie mit Gelatine überzogen. Die Kreatur hockte da wie ein Frosch auf mächtigen Hinterbeinen mit Schwimmfußen. Doch statt der zierlichen Vorderbeine eines Froschs hatte der Kerl vier in gleichmäßigem Abstand rings um den Körper verteilte Tentakel.

Er hatte einen dicken Kopf, der ohne Hals direkt auf den Schultern saß. Sein Gesicht war nach vorn gewölbt und hatte ein enorm breites Maul, das in einer Art idiotischem Grinsen erstarrt schien. Darüber thronten zwei große, leuchtend grüne Augen.

Als das U-Boot unter uns entlang glitt, schien dieser Kerl zu zittern, als hätte er einen leichten Tatterich. Ich sah, wie er sich nach uns umdrehte, während wir hinter dem U-Boot zurückfielen. Er glotzte uns aus seinen grellgrünen Augen an.

Die Person, die in dem Kapitänssessel saß, musste etwas gesagt haben. Denn der Froschkerl war irgendwie beunruhigt und zuckte dann mit einer sehr menschlichen Geste die Achseln.

Die Person in dem Sessel stand auf und streckte sich. Es war eine Frau. Sie drehte sich um und blickte nach oben. Direkt zu uns. Direkt zu mir.

Und ich schwöre, ich musste mich zwingen, nicht ‹Hallo, Mama› zu sagen.

‹Visser Eins!›, sagte Rachel voller Abscheu.‹Dann ist dieses Miststück also wirklich hier auf der Erde.›

Das U-Boot glitt lautlos vorüber. Die Haie folgten ihm brav. Und dann verschwand das U-Boot mitsamt Besatzung und Haien in dem Hologramm eines schönen, harmlosen Meeresgrundes.


KAPITEL 12

Als ich heimkam, musste ich noch Hausaufgaben erledigen. Tonnenweise. Unter anderem sollte ich bis Montag eine Buchbesprechung fertig haben. Fünf Seiten. Und mein Englischlehrer reagiert auf fünf Seiten voller Geschwafel nicht sehr erfreut.

Ich sagte meinem Vater Hallo. Er fragte mich, was ich zum Abendessen wolle. Ich sagte: Alles außer Fisch.

Pizza?

Keine Anchovis. Mehr sage ich nicht.

Ich ging nach oben und suchte das Buch, das ich zu lesen hatte. Es lag unter einem dreckigen Sweatshirt, das ich auf meinen Schreibtisch gepfeffert hatte. Ich betrachtete den Einband. Herr der Ringe. Es waren drei Bände und jeder war so lang wie drei Bücher. Ich musste nur etwas über den ersten Band schreiben, doch selbst das war unmöglich.

Was hab ich mir bloß dabei gedacht, ein so langes Buch auszuwählen?, stöhnte ich.

Natürlich kannte ich die Antwort. Ich hätte schon vor etwa einem Monat mit der Lektüre beginnen sollen. Ich ließ mich auf mein Bett plumpsen und stülpte mir meinen Kopfhörer über die Ohren. Dann zog ich mir ein Kissen über den Kopf. Ich tastete blind nach der Fernbedienung und drückte auf PLAY.

Reggae. Irgendein guter, alter Reggaeklassiker. Bob Marley. Ich hatte mir die CD zu der Zeit gekauft, als ich daran dachte, mir Dreadlocks wachsen zu lassen. Fragt mich nicht, warum. Na schön, es hatte was mit einem Mädchen in der Schule zu tun.

Bob Marley, Mon, sagte ich. Hilf mir da raus, Mon

Bob half nicht. Bob sang No Woman, No Cry. Und daraus wurde in meinem Kopf nur allzu leicht No Mother, No Cry.

Toll, murmelte ich. Suhlen wir uns halt in Selbstmitleid.

Ich fühlte mich nicht gut. Niemand hatte mich einen Feigling genannt. Vielleicht war es ja auch keinem aufgefallen, wie ich mich davongemacht hatte. Aber so war es gewesen.

Für meine Höllenpanik konnte ich erstklassige Entschuldigungen anfuhren. Ich war der Einzige, der je von einem Hai fast in Stücke gebissen wurde. Und das war ein verdammt guter Grund.

Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ich abgehauen war.

Dieses Gefühl vermischte sich in meinem Kopf mit einer ganzen Tonne Emotionen, die vom Anblick meiner Mutter ausgelöst worden waren.

Es war schrecklich, als meine Mama damals starb. Oder zumindest vermeintlich ums Leben kam. Aber so furchtbar der Tod auch ist, so ist doch wenigstens ein Ende damit verbunden. Man weiß, was passiert ist. Es ergibt einen Sinn. Einen schrecklichen Sinn zwar, aber immerhin.

Du triffst andere Menschen, die ihren Vater oder ihre Mutter verloren haben. Du schaltest die Glotze ein und siehst Geschichten von Leuten, die ihre Eltern oder Geschwister verloren haben. Du liest darüber in Büchern. In Zeitungen. Die Vertrauenslehrer an der Schule haben eine Schublade für dich und erzählen dir Dinge, die dir helfen sollen.

Du hasst es, aber du gehörst zu einer Gruppe von Leuten, denen es nicht anders ergeht.

Doch was für eine Gruppe gibt es für solche Leute, deren Mutter nicht tot ist, sondern von einem Alien in ihrem Kopf versklavt wurde? Zu welcher Gruppe gehöre ich, wenn ich merke, dass das Wesen, das wie meine Mutter aussieht, in Wahrheit jemand ist, der mich ohne Zögern umbringen würde?

Vermutlich ist es das, was Jake jedes Mal empfindet, wenn er mit Tom am selben Tisch sitzt. Ich glaube, er fühlt genauso wie ich. Nur reden Jake und ich nicht über solche Dinge.

Jake ist schon lange mein bester Freund. Aber er ist mein bester Freund, weil ich ich bin, versteht ihr? Weil ich lustig bin und clever und weil ich ihm jederzeit und überall beistehen würde.

Ich meine, was soll ich auch sonst machen? Ich bin ich, Marco, nicht irgend so ein Sensibelchen, so ein Teile-deine-Gefühle-mit-der-Gruppe-Typ. Ich teile keine Gefühle, ich bringe Leute zum Lachen.

Ich habe ein Bild von meiner Mama neben dem Bett stehen. Ich schaue es jeden Abend vor dem Schlafengehen an. Und ich kann mich nie entscheiden, was ich beim Betrachten sehen will. Ich weiß nicht, ob ich die Mutter sehe, die ich verloren habe, oder die Mutter, die ich irgendwie retten will. Ich weiß es nicht mehr.

In meinem Kopf zimmere ich mir kleine Fantasien zurecht. Wie ich sie von den Yirks wegholen und drei Tage lang einsperren werde, bis der Yirk in ihrem Kopf an Kandronastrahlenmangel stirbt. Und dann wird sie wieder meine Mama sein.

Und was dann, Marco? frage ich mich. Die Yirks würden das nicht tatenlos hinnehmen. Man kann nicht einfach Visser Eins verhungern lassen, ihren Wirtskörper klauen und danach friede-freude-eierkuchenmäßig weiterleben. Wir wären Freiwild. Sie würden uns jagen, solange auch nur ein Yirk auf dem Planeten Erde am Leben wäre.

Und würden die Yirks mich je mit meinem Papa und meiner Mama erwischen, wüssten sie, dass ich ein Animorph bin. Dann würde ihnen alles klar und die anderen wären erledigt. Jake, Rachel, Cassie, Tobias, Ax …

Ich bin viel zu jung um mich mit so was herumzuschlagen, schrie ich in mein Kissen. Und dann zog ich das Kissen von meinem Gesicht weg.

Mein Vater stand im Türrahmen. Ich habe geklopft sagte er, indem er lautlos die Lippen bewegte und seine Worte mit einer kleinen Handbewegung verdeutlichte.

Ich riss mir den Kopfhörer runter. Oh, hi. Ähem, hallo.

Entschuldige. Ich bin bloß reingekommen um dich zu fragen, ob du dir das Spiel mit mir ansehen möchtest.

Oh ja. Das Spiel, sagte ich. Äh, ich denke, nein. Ich hab noch Hausaufgaben und anderes Zeug zu erledigen.

Aha. Na gut. Er wollte gerade gehen. Dann drehte er sich um und sagte: Du weißt, Marco, du kannst immer mit mir reden.

Oh. Klar, Papa.

Ich meine, falls da irgendwas ist, das dich belastet.

Das war ein nettes Angebot. Mein Vater ist ein netter Mann. Wenn ich groß bin, würde ich gerne so ein netter Typ sein wie mein Vater. Aber soll ich euch was sagen? Genau in dem Moment stieg ein finsterer Verdacht in mir hoch. Warum interessierte er sich dafür? Was argwöhnte er? War mein Vater auch einer von ihnen?

Mich belastet nichts, Papa. Ich habe bloß … äh, weißt du, mit der Musik mitgesungen. Es war ein Songtext.

Ah. Schön. Also, ich ruf dich, wenn die Pizza geliefert wird.

Dann ging er und machte die Tür hinter sich zu.

Schöne Welt, in der du da lebst, Marco, sagte ich leise. Ich konnte meinem Vater vertrauen und vielleicht dabei draufgehen. Ich konnte versuchen meiner Mutter zu helfen und vielleicht dabei draufgehen. Und als Extrabonbon konnte ich alle meine Freunde ans Messer liefern und die gesamte Menschheit ins Verderben stürzen.

Mein Blick fiel auf das Buch, das ich lesen sollte. Das wird nicht geschehen. Nicht heute Nacht.

Und ich dachte an meinen Vater, der unten im Wohnzimmer saß und das Spiel einschaltete. Wer wusste, ob er auch nur einen Deut mehr mein Vater war, als meine Mutter wirklich meine Mutter war?

Ich konnte ihm nicht wirklich vertrauen. Ich konnte nicht nach unten gehen und alle meine Probleme vor ihm ausbreiten.

Aber wisst ihr was? Ich konnte jedenfalls bei diesem Mann sitzen und das Spiel mit ihm anschauen. Das konnte ich tun.


KAPITEL 13

Das waren keine normalen Haie, erklärte Cassie. Die wurden irgendwie ferngelenkt. Kontrolliert. Sie verhielten sich wie ein Rudel. Haie kennen kein Rudelverhalten.

Wir hatten uns in den Wäldern oberhalb von Cassies Farm getroffen.

Sind sie Controller? Ich meine, wir haben ja schon Pferde entdeckt, die zu Controllern gemacht worden waren, überlegte Rachel.

‹Nein›, sagte Ax.‹Cassie hat mir Bilder vom inneren Aufbau eines Hais gezeigt. In diesem Gehirn ist kein Platz für einen Yirk. Die Strukturen können niemals einen Yirk übernehmen.›

Könnten ja Implantate sein, schlug ich vor. Wisst ihr, Elektroden oder so.

Hieraufzuckten alle bloß mit den Schultern. War das so ausgeschlossen? Wir wussten nur, dass wir beinahe von einer Meute höchst ungewöhnlicher Haie abgeschlachtet worden waren.

‹Diese Anlage wurde von ihnen bewacht, das ist klar›, sagte Tobias.

Umso mehr ein Grund für uns, da reinzugehen sagte ich.

Jake sah mich an und zog eine Augenbraue hoch. Rachel nickte beifällig. Ich wusste, was Jake dachte. Er dachte, Marco hat seine Gründe. Gründe, über die nur er und ich Bescheid wussten.

Ich schüttelte leicht den Kopf, was so viel wie Nein bedeutete. Nein, ich würde den anderen nichts sagen. Noch nicht. Vielleicht auch nie.

Er beließ es dabei. Aber ich konnte sehen, dass er nicht glücklich darüber war.

Ich finde auch, dass wir dorthin zurückmüssen, sagte Jake. Diese Leeraner, von denen Erek sprach. Wir können nicht zulassen, dass hier ein paar Controller mit telepathischen Fähigkeiten rumlaufen.

Du meinst, dieses froschartige Dingsda in dem U-Boot war ein Leeraner? fragte Cassie Ax.

‹Ja. Wahrscheinlich.›Er hörte sich unbehaglich an.‹Ich habe die Enzyklopädie der galaktischen Lebensformen nicht unbedingt auswendig gelernt.›

Wo kriegt man diese Enzyklopädie her? fragte ich. Gibts die in der örtlichen Bücherei?

‹Die Frage ist, was machen wir, damit wir einen Blick ins Innere dieses Komplexes werfen können?›, sagte Tobias.

Die Antwort wird dir nicht gefallen, murmelte ich.

Mit dieser Bemerkung hatte ich die Lacher auf meiner Seite.

Wir müssen erwägen, uns in Hammerhaie zu morphen, sagte Cassie. Diese Wächterhaie haben Delfine und Ax Tigerhai angegriffen. Ich vermute, dass sie auf alles losgehen, was kein Hammerhai ist. Und wir haben in den Gardens keine Hammerhaie. Aber in der Ocean World haben sie welche. Die haben ein großes Haibecken. Ich hab bei denen angerufen und erfahren, dass sie tatsächlich einen großen Hammerhai haben. Über vier Meter lang.

Äh, entschuldigt mal, sagte ich, aber hat irgendjemand von euch bedacht, dass wir alle in unserer eigenen Gestalt sein müssen, wenn wir einen dieser Haie übernehmen?

Ich bedauerte meine Worte, gleich nachdem ich sie ausgesprochen hatte. Es klang, als wäre ich eben noch wild entschlossen gewesen und würde schon im nächsten Moment herumdrucksen. Und nach meinem Auftritt vom Vortag konnte ich mir ein Herumgedruckse nicht leisten.

Deshalb sagte ich: Aber na ja, wer wird sich schon über ein paar kleine, alte Haie aufregen?

Du, sagte Rachel unverblümt.

Ich fühlte mich, als hätte ich einen Tritt bekommen. Vielleicht hatte sie es ja gar nicht so gemeint. Aber ich konnte partout keine schlagfertige Antwort servieren. Meine Backen glühten. Ich wandte mich ab und tat so, als würde ich mich sehr für ein paar Käfer interessieren, die am Stamm eines Baums hochkrabbelten.

Wir müssten bei Nacht hingehen, sagte Cassie. Heute Nacht, denke ich. Und natürlich haben wir morgen Schule.

Vergiss die Schule, sagte ich mürrisch. Und sowieso ist morgen in der letzten Stunde ne Versammlung. Da können wir früh verduften und keiner merkt was. Dann haben wir reichlich Zeit um zur Insel rauszufliegen.

Jake nickte. Okay. Heute Nacht Ocean World. Die Insel morgen nach der Schule. Wir brauchen ein paar gute elterntaugliche Entschuldigungen, falls wir uns verspäten. Ich darf nicht schon wieder Hausarrest kriegen.

Und das wars. Bis nach Sonnenuntergang an jenem Abend. Ich hatte meinem Papa erzählt, dass ich zu Jake gehen würde um dort Hausaufgaben zu machen. Und dass es vielleicht ein bisschen später werden könnte. Mein Papa hatte gesagt, ich solle ihn anrufen, wenn ich abgeholt werden wollte.

Wir flogen zur Ocean World und landeten in dem dunklen, verlassenen Park. Bis auf Tobias und Ax morphten wir uns alle in Menschengestalt zurück.

Schon komisch, denn in dem dunklen, menschenleeren Park fühlte ich mich in meinem Möwenmorph ganz wohl. Als Mensch dagegen kam ich mir total fehl am Platz vor. Ich hatte das Gefühl, ich würde in Schwierigkeiten stolpern.

Ocean World ist eine ziemlich neue Einrichtung. Im Grunde sind es mehrere große Fischbassins. Ich meine richtig groß, so wohnblockmäßig. Es gibt dort einen Plexiglastunnel, den man auf einem langsamen Rollband passiert. Der Tunnel führt tatsächlich durchs Wasser. Die Fische sind rings um einen herum und sogar über einem.

Aber wir waren nicht als Touristen hergekommen. Wir durften die Hammerhaie nicht bloß anschauen. Wir mussten sie berühren.

Wenn ich bloß wüsste, wie wir das anstellen sollen, flüsterte Cassie, während sie zum Haifischbecken vorausging. Haie sind keine Delfine. Ich meine, die hier sind alle wohlgenährt. Trotzdem sind es nicht gerade Schmusetiere

Haiknutschen. Dazu noch Delfinrodeo und wir haben eine ganz neue Late Night-Show, sagte ich. Niemand lachte.

Jake grinste immerhin. Aber es war kein Grinsen der fröhlichen Sorte.

Ich persönlich hatte das Gefühl, als würden meine Innereien ganz von allein morphen. Als würde sich mein Magen in irgendeine brennende Flüssigkeit umwandeln.

Ich hab ne Idee, sagte Rachel. Der Hai muss nicht bei Bewusstsein sein, damit wir ihn übernehmen können, stimmts? Also, wir morphen uns in Delfine. Dann gehen wir rein ins Becken. Wir zu sechst gegen einen Hammerhai. Sie zuckte die Achseln, als könnten wir uns den Rest selber ausmalen.

Cassie war schockiert. Einfach reingehen und irgendeinen armen Hai halbtot schlagen? Wenn er uns nicht angreift?

Rachel streckte beschwichtigend die Hände aus. Es ist ein Hai, Cassie. Ein Hai. Menschen essen Haie.

Und umgekehrt, ergänzte ich.

Besser ist das schon als einfach in den Pool reinzuhüpfen, sagte Jake. Ich meine, wie sollten wir in Menschengestalt je einen Hai fangen? Er sah Ax an. Oder in Andalitengestalt.

Cassie wollte etwas sagen. Aber dann biss sie nur die Zähne zusammen, wie sie es immer tut, wenn ihr etwas nicht passt.

Von mir aus könnten die Haie allesamt abkratzen, sagte ich und lachte, als hätte ich einen Witz gerissen. Aber es war nicht witzig.

‹Es sind eben Beutejäger›, sagte Tobias.‹Sie sind nicht böse. Nur hungrig.›

Dann bist du also auf Cassies Seite? fragte ich ihn.

‹Nein. Töten oder getötet werden. Fressen oder gefressen werden. Das ist das Gesetz des Dschungels. Ich weiß das. Ich bin selbst ein Beutejäger. Ich sage, tun wir, was getan werden muss.›

Seit Tobias in seinem Bussardmorph festsitzt, ist er irgendwie härter geworden.

Fein, sagte Cassie knapp. Dann bringen wirs jetzt hinter uns.

Wir gingen in Richtung der Fischbassins. Drei breite Ovale, fast wie Swimmingpools. Sie waren so gebaut, dass darunter noch Platz für die Plexiglasröhren war.

Außer unseren Schritten auf dem Beton war kein einziger Laut zu hören. Und außer dem Geräusch von Ax Hufen.

Nichts zu sehen außer rabenschwarzen Schatten.

Schatten, die durch die wenigen helleren Stellen umso dunkler wirkten. Kein Gefühl außer Angst.

Wir waren unterwegs zu den Bassins. Akkurat getrimmte Büsche säumten den Fußweg. Tobias flatterte nebenher, dann tauchte er plötzlich ab.

‹Da kommt jemand!›, sagte er.

Wir sprangen über die Hecke. Ich landete unsanft auf den Ellbogen und rollte in ein Versteck aus kleinen Blättern und starren Zweigen.

Ax sprang auch. Aber die Büsche waren nur etwa einen halben Meter hoch. Und Ax kann sich nicht zusammenrollen.

Der Strahl einer Taschenlampe!

Stehen bleiben! Keine Bewegung! Was zum …

Ich hörte das Klicken eines Abzugs, der gespannt wurde.

Ich spähte durch die Büsche und sah einen weißen Lichtkegel, der sich direkt auf Ax Oberkörper richtete.

Was in aller Welt bist du? Hey! Hey, Captain! Kommen Sie mal hier rüber!

‹ Prinz Jake, was soll ich tun?›, fragte Ax.

Wieder Schritte. Sie kamen rasch näher.

Captain! Sehen Sie sich das mal an! Herrje, nun kommen Sie schon!

Der erste Wachmann leuchtete weiter auf Ax. Aber der Lichtstrahl zitterte und wackelte. Was nicht verwunderlich war. Ax ist nicht unbedingt das, was man in finsterer Nacht in einem Touri-Aquarium zu finden erwartet.

Der Captain richtete ebenfalls seine Taschenlampe auf Ax. Und ich hörte, wie eine zweite Waffe gezogen und entsichert wurde.

Was das ist? sagte der Captain ruhig. Tja, das ist ein Andalit, mein Sohn. Das ist ohne Zweifel ein Andalit.


KAPITEL 14

Ein was?

Eine falsche Bewegung, Andalit, und ich puste dich weg. Diese menschlichen Waffen mögen zwar primitiv sein, aber du würdest staunen, wie wirkungsvoll eine Bleispritze sein kann.

Captain, Sie müssen mir sagen, was hier vorgeht, sagte der erste Wachmann ängstlich.

Plötzlich … WHAPP! Der Captain riss seine Waffe hoch und traf den Wachmann an der Schläfe. Der Mann sackte bewusstlos zu Boden.

Ein lästiger Bursche, sagte der Captain. Aber ehe er aufwacht, haben wir ihm schon einen von unseren Leuten ins Gehirn gepflanzt. Um dieses Detail kümmere ich mich allerdings nicht mehr! Dafür, dass ich einen der andalitischen Banditen geschnappt habe, wird mich Visser Drei zu seinem neuen Berater ernennen.

‹Überleg dir deine Wünsche gut, Yirk›, höhnte Ax.‹Ich habe die Idioten gesehen, die eng mit Visser Drei zusammenarbeiten. Ich habe ihre Köpfe über den Boden rollen sehen, wenn der Visser ausrastet.›

Was sollen wir tun? flüsterte ich Jake ins Ohr.

Ax braucht etwas Ablenkung.

Das war kein Befehl oder auch nur ein Vorschlag für mich, was zu unternehmen. Aber ich dachte mir, ich könnte besser quatschen als die anderen. Deshalb richtete ich mich auf wackligen Knien auf. Hallo. Gehts hier zum Souvenirstand?, fragte ich munter.

Und im selben Moment fiel etwas rasend schnell vom Himmel.

Tssiii-ääärr! kreischte Tobias und ratschte dem Captain mit seinen Klauen übers Gesicht.

Aaarrgghhh! schrie der Wachmann und griff sich an sein zerkratztes Gesicht.

Ich hechtete nach vorn und schnappte mir die Waffe. Oder versuchte es.

BUUUMM!

Die Wümme ging los. Sie schien in meiner Hand zu explodieren. Meine Hand wurde taub. Ich ließ los.

BUUUMM!

Er hob die Waffe auf und feuerte blindlings ins Dunkel. Wobei er mich nur um Zentimeter verfehlte.

Wisst ihr, wie sich Knarren im Fernsehen anhören? So ähnlich wie PIUH! PIUH! Also, im wirklichen Leben machen diese Dinger keine niedlichen Ploppgeräusche. Sie klingen wie explodierende Bomben.

Ax war immer noch zu weit entfernt, um seinen Schwanz einzusetzen. Und der Controller geriet jetzt in Panik. Er feuerte wild um sich.

BUUUMM! BUUUMM! BUUUMM!

Weg hier! schrie Jake.

Und wir rannten. Doch die Ballerei hatte noch mehr Wachleute aufgeschreckt. Controller oder ganz normale menschliche Wachen, es spielte fast keine Rolle. Sie hatten jeder eine Waffe.

Wir rannten durch die Dunkelheit und fühlten uns verraten von dem Lärm, den unsere Füße auf den Betonwegen machten.

Hier lang! zischte Cassie.

Sie lotste uns zu einer Tür. Sie zerrte an ihr, doch die Tür war verschlossen. Wir saßen in der Falle. Es gab kein Zurück.

Ax, sagte Jake.

‹Ja, Prinz Jake.›Schneller, als das menschliche Auge sehen konnte, peitschte Ax einmal mit seinem Schwanz.

TWANG! Ein hübscher Riss erschien in der Stahltür, direkt neben dem Schließmechanismus. Cassie versuchte es noch mal. Jetzt ging die Tür auf und wir drängten hinein. Rein in einen Plexiglastunnel, der ringsum von Wasser umgeben war.

Ich wollte schon immer mal herkommen um mir das anzusehen, sagte ich. Und schaut mal  keine Menschenmassen.

Es war unheimlich und düster. Aber nicht stockfinster. Da glimmten rote AUSGANG-Lämpchen. Und durch das Wasser in den Bassins drang schwach das Mondlicht. Das machte es in gewisser Weise hundertmal schlimmer. Ohne irgendwelches Licht hätten wir uns einfach in einem dunklen Gang befunden. Aber mit dem Licht konnten wir genau sehen, wo wir waren.

Wir standen in einer Kunststoffröhre unter Millionen Liter Wasser. Ehrlich, das mussten zig Millionen Liter sein. Der Inhalt von fünfzig oder hundert Swimmingpools.

Und während wir den Tunnel entlangtrabten, konnte ich geisterhaft blassgraue Konturen links und rechts und über unseren Köpfen dahingleiten sehen. Starrende Fischaugen tauchten aus dem Dunkel auf. Fischaugen glotzten uns schweigend an. Und lange, schlanke, stromlinienförmige Gestalten schienen unseren Bewegungen schattengleich zu folgen.

‹Also, das ist jetzt aber mal eine interessante menschliche Erfindung›, sagte Ax anerkennend.‹Dieses Hologramm erweckt fast den Eindruck, dass wir unter Wasser sind.›

Ax? Das ist kein Hologramm, sagte Rachel.

‹Dann … dann sind wir also unter Wasser? Geschützt nur durch minderwertiges, von Menschen gemachtes Plastik?›

Ja

‹Warum tut ihr Menschen so etwas?›

Stehen bleiben, Andalit!

Ein neuer Wachmann. Offensichtlich auch ein Controller. Er stand zwanzig Meter vor uns im Tunnel. Er hatte eine Feuerposition eingenommen und zielte mit seiner Waffe auf uns.

Wir machten kehrt und wollten so zurückrennen, wie wir gekommen waren. Aber da kam schon der Captain keuchend um die Ecke.

Endstation! sagte Cassie.

Haben Sie ihn, Captain? rief der Wachmann nervös.

Ja!

Es sind ein paar Kinder bei ihm!

Vergessen Sie die Kinder. Hier brechen ständig irgendwelche Kids ein. Die sind unwichtig. Wir wollen nur den Andaliten.

‹Wenn ich friedlich mit ihnen gehe, lassen sie euch vielleicht alle frei›, sagte Ax.

Vergiss es, zischte Rachel. Wir kommen da schon raus.

Mutige Worte. Aber die Wachen hatten uns in der Falle. Und zwei sehr große Ballermänner waren direkt auf Ax gerichtet.

Jake, flüsterte ich. Das ist absolut übel. Wir brauchen irgendwas Drastisches.

Ich bin offen für Vorschläge, murmelte er.

Okay. Dann schlage ich vor, du holst mal tief Luft.

Oh nein. Oh Mann.

Ja, pflichtete ich ihm bei. Jeder holt tief Luft. Ax-Man? Wie minderwertig ist eigentlich menschliches Plastik?

Ax brauchte nur eine Sekunde um zu kapieren, wovon ich redete. Blitzschnell schwang er seinen Schwanz in einem hohen Bogen. Die Klinge tauchte in das Plexiglas.

Und dort schnitt sie weiter. Sie schnitt einen Spalt von einem Meter Länge in das Plastik. Mehr war nicht nötig. Der Wasserdruck besorgte den Rest.

Krrrr-AAACCKK!

WUUUUUUUUSCH!

Das Wasser strömte herein wie die Niagarafälle.
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WUUUUUSCH!

Eine Flutwelle traf mich und riss mir die Beine weg. Das Wasser erfasste mich und spülte mich mit Höchstgeschwindigkeit durch die Plexiglasröhre. Ich wurde in die eine Richtung geschwemmt, alle anderen sausten in die entgegengesetzte Richtung.

Direkt vor mir sah ich den Captain. Mit etwa achtzig Sachen rammte ich ihn mit den Füßen. Er ging unter und das Wasser brauste über ihn weg.

Jake! Rachel! schrie ich. Aber ich hörte keine Antwort.

Dann konnte ich nicht mehr schreien. Die Fluten schlugen über mir zusammen und füllten die Röhre vollständig aus. Ich kämpfte mich zur Tunneldecke hoch und versuchte eine große, wabernde, silbrige Luftblase einzusaugen, die ich gesehen hatte. Stattdessen bekam ich eine Ladung Salzwasser in den Mund.

Morph, du Trottel!, sagte ich zu mir selbst. Ich musste ein Delfin werden. Nein! Kein Delfin. Delfine mussten zum Atmen an die Oberfläche kommen. Was ich brauchte, war ein Fisch. Vor langer Zeit hatten wir uns mal in Forellen gemorpht. Ob ich diesen Morph noch reaktivieren konnte?

Unterdessen wurde ich immer weiter von dem tosenden Wasser mitgerissen. Und dann bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Da waren Fische bei mir. Große Fische, kleine Fische. Und alle schwammen um mich herum.

Luft! Ich brauchte Luft!

Boing! Irgendwas prallte gegen mich, glitt an mir ab. Ein Körper? Einer der anderen? Ich wirbelte im Wasser herum. Und als er mich zappeln sah, machte der Hai kehrt und kam auf mich zu.

Ich schrie vor Angst und stieß die kostbare Luft in Blasen aus meinen Lungen aus. Ich riss meine Arme nach hinten, trat heftig mit den Beinen und strampelte rückwärts durchs Wasser.

In einen Fisch morphen? Der Hai konnte mich so oder so verputzen!

Ich fing an zu schwimmen. Ich musste zu dem Riss in der Tunnelwand gelangen. Zu dem Loch, das Ax geschlagen hatte. Wenn ich es da durchschaffte, konnte ich die Oberfläche erreichen.

Luft! Luft! Meine Lungen brannten wie Feuer! Ich spürte, wie meine Kehle krampfte, während meine Lungen verzweifelt nach Luft gierten.

Ich schwamm die Röhre hinab. Der Hai folgte mir gemächlich. Ist es möglich, dass man unter Wasser schwitzt? Mir kam es jedenfalls so vor. Meine Organe schienen wie aus Wackelpudding. Meine Glieder schlotterten vor Angst und verkrampften sich infolge des Sauerstoffmangels.

Keine Zeit zum Morphen. Nur Zeit, um zu fliehen.

Da! War dort das Loch? Ja! Es war ein Loch. Ein Loch im Tunnel. Nein, Moment mal. Dieses Loch war zu rund. Zu perfekt rund.

Keine Zeit zum Nachdenken. Ich strampelte kräftig und schwamm durch die senkrechte Öffnung hoch. Plötzlich stieß mein Kopf ins Freie. Luft! Japsend und prustend sog ich sie ein, spuckte aus und sog sie gleich wieder ein.

Wo war ich? Ich steckte in irgendeiner senkrechten Röhre. Sie war weniger als einen Meter im Durchmesser und reichte noch anderthalb bis zwei Meter hinauf. Und ganz oben war ein Metallgitter.

Die Lüftungsanlage, keuchte ich. Meine Stimme klang flach und hohl. Ich war in einem Klimaschacht. Damit wurde der Tunnel belüftet. Aber ich kam nicht an das Gitter über mir ran. Und noch immer strampelte ich im Wasser.

Der Hai! Ich hielt meinen Kopf wieder unter Wasser und öffnete die Augen um nachzusehen.

Ich schwöre, ich hätte fast aus dem Wasser abgehoben. Der Hai kam zu mir raufgeschwebt wie ein von einem U-Boot abgefeuerter Torpedo. Ich überlegte nicht, sondern reagierte blind. Ich rammte meine Füße gegen eine Seite des Schachts, presste meine Hände gegen die andere Wand und hievte mich so aus dem Wasser nach oben.

Mein Hintern hing noch im Wasser, als ich sah, wie dieses abscheuliche Gesicht herausspähte um mich zu betrachten. Dieses hässliche Hammerhaigesicht mit seinen toten Augen an beiden Enden.

Das scheuchte mich wieder einen Viertelmeter nach oben. Doch das Plastik war rutschig. Und ich war zu schwach um hier lange auszuhalten.

Geh und friss jemand anderen, du Ungeheuer!, schrie ich den Hai an.

Der Kopf verschwand unter Wasser. Aber ich wusste, er war noch da. Und er lauerte.

Ahhh! Ahhh! Meine linke Hand glitt ab und ließ beinahe los. So konnte es nicht mehr lang weitergehen. Ich würde abstürzen. Früher, nicht später.

Es gab nur einen Ausweg: Ich musste diesen Hai übernehmen.

Tiere werden schlaff, wenn man sie übernimmt, sagte ich zu mir. Außer, wenn sie nicht schlapp werden. Wie Tobias Delfin.

Das war Wahnsinn! Ich konnte mich nicht länger festklammern. Und wenn ich runterfiel, bestand meine einzige Hoffnung darin, einen Hammerhai zu fassen zu kriegen.

Wieder reckte der Hai seine Schnauze aus dem Wasser. Jetzt oder nie!

Solltest du mich doch verspeisen, sagte ich zu dem Hai, dann tu es schnell.

Ich lockerte meinen Druck. Und ich fiel. Direkt auf den Hai.

Wie sich zeigte, sind Haie es trotz aller Abgebrühtheit nicht gewöhnt, dass ihnen schreiende, um sich schlagende, panische Menschen auf den Kopf fallen.

Pa-LUUUSCH!

Ich traf den Hai und drückte ihn unter Wasser. Gemeinsam sanken wir in den Haupttunnel zurück.

Ehe der Hai checkte, was los war, streckte ich meine Hand aus, packte ihn an der Rückenflosse und dachte: Bitte, bitte, sei wie ein normales Tier und werde schlaff!

Ich konzentrierte mich. Und zu meiner grenzenlosen, tiefen, weltumspannenden Erleichterung wurde der Hammerhai friedlich und träge.

Ich schlang meine Arme um die riesige Bestie und war froh, dass ich einen Pulli mit langen Ärmeln angezogen hatte. Gemeinsam glitten wir durch den von Ax geschlagenen Spalt nach oben. Zu Luft, Sternen und Freiheit empor.

Als ich den Kopf aus dem Wasser streckte, war der Bursche noch immer in seiner Übernahmestarre. Wir waren in einem der Bassins. Die Wände ringsum waren höher als normal, denn das Wasser war ausgelaufen und in die Tunnelröhren geflutet. Doch oben am Beckenrand sah ich Gesichter, die angstvoll herabstarrten.

Hey. Was treibt ihr denn da, Leute? fragte ich.

Marco! Du lebst! rief Cassie.

Ja. Und ich hab jemanden mitgebracht, dem ihr alle mal die Flosse schütteln solltet. Los, hüpft rein. Jetzt ist Hammerhaizeit.
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Am nächsten Tag stand eine riesige Schlagzeile in der Zeitung. Ein schrecklicher Unfall im Ocean World Aquarium. Zwei Wachmänner wurden vermisst. Außerdem mehrere Fische.

Der eine Wachmann, der noch da war, erzählte eine wirre Story von einer Kreatur halb Hirsch, halb Mensch. Der Sprecher des Aquariums machte Andeutungen, wonach die Wachmänner wohl betrunken gewesen seien und im Tunnel herumgeschossen hätten, worauf dieser zusammengebrochen sei.

Es kam in den Fernsehnachrichten und überall. CNN schickte sogar ein Kamerateam hin.

Am Montag gab ich in der Schule fünf Seiten voller Geschwafel als meine Buchbesprechung ab. Ich hatte sie im Bus geschrieben. Am Donnerstag bekam ich sie zurück. Vier minus. Der Lehrer schrieb: Netter Versuch, Marco. Machs noch mal, aber versuche diesmal das Buch zu lesen.

Was soll ich sagen? Manche Lehrer kaufen es einem ab. Andere nicht.

Wir hatten beschlossen, dass wir der Anlage auf Royan Island vor dem Wochenende keinen Besuch abstatten konnten. Sich bei Nacht davonzuschleichen war riskant. Wenn einer von uns geschnappt und zu Hausarrest verdonnert würde, wären wir für eine Weile weg vom Fenster.

Inzwischen machte ich mir keine Sorgen mehr, was die anderen über meine Flucht von neulich vor den Haien dachten. Ich fand, dass meine Aktion im Aquarium das wettmachte. Und ich hatte irgendwie das Gefühl, dass ich meine Angst vor Haien besiegt hatte. Mehr oder weniger. Das heißt, es ist sicher nie besonders schlau, Haie auf die leichte Schulter zu nehmen.

Statt von der Angst vor Haien war ich, wie ich feststellte, nun von der Hai-DNS in mir besessen. Ich wollte mich in diesen Hai morphen. Ich wollte er sein. Ich wollte wissen, wie es ist, wenn man so gnadenlos, so furchtlos ist. So völlig ohne jede Emotion.

Zweimal träumte ich davon. Beide Male war ich im Traum ein Hai, doch hatte ich noch mein richtiges Gesicht. Und beide Male tat irgendwer etwas Furchtbares. Ich kann mich nicht erinnern, was. Nur daran, dass ich dachte: Ohy Mann, das ist schrecklich. Aber im Traum war ich ein Hai und daher sicher, was immer das Schreckliche auch sein mochte.

Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, was so furchtbar war. Vielleicht wurde jemand umgebracht. Eine Frauenstimme rief ständig: Hilf mir, hilf mir! So viel weiß ich noch. Aber es war verwirrend, weil die Stimme manchmal auch Hilf ihm, hilf ihm! rief.

Am Donnerstag trödelte ich nach der Schule noch etwas herum. Ich lief zur Sporthalle. Dann ging ich zum Schwimmbecken. Erstaunlicherweise war niemand drin. Das Schwimmteam war ausgeflogen, schätze ich. Vielleicht rasierten sie sich gerade ihre Beine und den Schädel. Keine Ahnung.

Die Schwimmhalle riecht nach Chlor und Schimmel. Einer von den Orten, bei denen man unwillkürlich an Fußschweiß denkt, wisst ihr? Die Wände sind weiß und der Boden dunkelblau gefliest. Es gibt ein Drei- und ein Ein-Meter-Brett. Hoch oben in der einen Wand sind Fenster, aber die Beleuchtung kommt überwiegend von Neonröhren. Im Wasser selbst sind Leuchten, die wie Autoscheinwerfer aussehen. Aber egal, wie viele Lampen an sind  es wirkt trotzdem alles düster.

Ich wusste, was ich gleich tun würde. Und ich wusste, dass es dumm war. Aber mir war klar, wenn ich es nicht hier tat, würde ich es an einem noch dümmeren Ort machen. Zum Beispiel daheim in meiner Badewanne.

Ich ging zu meinem Spind und schlüpfte in meine Sporthose. Dann lief ich zurück und checkte noch mal den Pool. Keiner da. Niemand auf der Tribüne. Niemand im Becken. Nicht ein Kräuseln in der Wasserfläche.

Ungefähr bei der Zweieinhalbmetermarke sprang ich mit den Füßen voraus rein. Ich kam wieder hoch und sagte: Das ist irrsinnig, Marco.

Worauf ich antwortete: Dann bin ich eben vorsichtig.

Worauf ich erwiderte: Du fuhrst Selbstgespräche, weißt du das?

Oh, halt die Klappe, sagte ich.

Ich ging die Sache an, die ich seit Sonntag hatte tun wollen. Ich begann mich auf den Hai zu konzentrieren. Ich sah ihn vor meinem geistigen Auge. Sah, wie er mich durch diese Plastikröhre jagte.

Ich stellte mir den Moment vor, als ich die Sandpapierhaut des Hais berührte und ihn in die Übernahmetrance versetzte. Und dann fühlte ich, wie die Veränderungen langsam begannen.

Es fing damit an, dass sich meine Knochen unter gluckernden Geräuschen auflösten. Haie haben nämlich keine Knochen, müsst ihr wissen. Nur Knorpel.

Ich konnte meine Knochen hören. Meine Armknochen. Meine Beinknochen. Meine Hüftknochen und sogar meine Wirbelsäule, sie alle begannen sich aufzulösen.

Durch das Wasser sah ich auf meine Füße runter. Sie schimmerten vor dem dunkelblauen Hintergrund. Dann begannen sie sich zu strecken. Die Zehen wurden immer länger, bis jeder von ihnen so lang war wie ein Fuß. Meine Waden folgten nach und dehnten sich wie Kaugummi. Es war der totale Schock, als ich merkte, dass ich den Beckengrund berührte.

Irgendwas passierte auf meinem Rücken. Ich fühlte, wie da etwas rauswuchs und größer wurde. Es bildete sich aus meinen schmelzenden Knochen.

Mit meinen noch menschlichen Fingern griff ich hinter mich und berührte etwas Dreieckiges. Aus mir wuchs eine Rückenflosse!

Meine Mundhöhle fing an zu jucken. Sie juckte entsetzlich, fast so, wie wenn man Zähne kriegt.

Haizähne füllten meinen Mund.

Dann …

Hey, Milchbubi, raus aus dem Pool!

Es gab einen lauten Platscher, dann noch einen. Ich fuhr herum. Zwei Köpfe kamen auf mich zu. Zwei kräftige Armpaare wühlten das Wasser auf.

Drake und Bill. Zwei totale Trottel. Zwei widerliche Kraftprotze. Und dazu zwei fitte Taucher für das Schulteam. Zumindest Drake. Bill war ein absoluter Hohlblock. Er hatte den IQ von Käse.

Mach n Satz aus dem Pool, Punki!, sagte Bill.

Sonst lackieren wir dir den Arsch, Marcoroni, ergänzte Drake.

Ich hätte vor ihnen Schiss haben müssen. Aber meine einzige Sorge war die, dass sie vielleicht abtauchen könnten. Dann würden sie sehen, dass ich nicht ganz normal war. Von oben jedoch würden sie meine tierisch langen Beine und Zehen bloß für eine optische Verzerrung halten.

Ich begann den Morph umzukehren. Was für ein Idiot war ich gewesen! So was hatte ja kommen müssen. Jake würde mich umbringen. Falls er davon erfuhr. Ich morphte mich zurück, so schnell ich konnte. Ich spürte, wie meine Zehen den Kontakt zum Beckengrund verloren.

Dann legte Bill sich im Wasser zurück, hob ein Bein und kickte mich mit dem Fuß voll gegen die Brust.

Ich hatte es nicht kommen sehen. Konnte dem Tritt nicht ausweichen.

Uuummpf! Die Luft platzte aus meinen Lungen. Ich griff mir an die Brust.

Hab dir doch gesagt, du sollst ne Fliege machen, sagte Drake. Jetzt werden wir dich vermöbeln müssen, weil du keinen Respekt hast. Außer, du schwingst deinen mickrigen Arsch aus dem Pool, und zwar ein bisschen plötzlich.

Drake gab mir eine Chance mich zu verkrümeln. Ich brauchte mich bloß umzudrehen und zu verschwinden. Das wars.

Ja, lauf nach Hause zu deiner Mami, Marcoroni, sagte Bill.

Kann er nicht, sagte Drake mit einem Anflug von normaler Menschlichkeit in seiner Stimme. Seine Mami ist tot.

Oh, buu-huh, höhnte Bill. Buu-huh, buu-huh! Er machte eine kleine Handbewegung, als würde er sich Tränen aus den Augen wischen. Wahrscheinlich ist seine Mutter bloß mit irgendeinem Kerl durchgebrannt.

Ich brauchte nur abzuhauen. Stattdessen starrte ich wie gebannt auf Bills Kehle. Ich konnte die Arterien sehen, die links und rechts von seinem Adamsapfel pulsierten.

Wo glotzt du hin? fragte Bill. Ich mach dich alle, wenn du mich so angaffst!

Aber ich bemerkte, dass Bill sich nicht auf mich zubewegte. Dabei wollte ich genau das. Ich wollte, dass er näher kam.

Was ist mit seinen Augen los?, fragte Drake. Sieh dir mal seine Augen an, Mann.

Marco? Das war Jakes Stimme.

Ich sah, wie sich Bills Miene veränderte. Er schaute jetzt an mir vorbei. Ich hörte Schritte auf den Fliesen.

Was ist los, Marco? fragte Jake und versuchte dabei lässig zu klingen.

Ah, ist das nicht süß? sagte Drake. Big Jake ist hier, um Little Marcoroni zu retten.

Hastig drehte ich den Kopf zu Jake hin. Ich schnitt eine Grimasse und fletschte die Zähne. Iff bauffe deine Hilfe nifft.

Die Haizähne in meinem Mund behinderten mich beim Sprechen. Ich sah, wie Jake erstaunt die Augen aufriss. Erst erstaunt, dann argwöhnisch und besorgt.

Lass gut sein, Marco, sagte Jake.

Ich drehte mich wieder Bill zu. Ich konnte noch immer das pulsierende Blut dicht unter der Haut von Bills Hals sehen. Es wäre so leicht …

Er hat meine Mutter veräfftlich gemafft, sagte ich.

Er ist nicht für deine Mutter verantwortlich, sagte Jake. Bestraf ihn nicht für die Sünden eines anderen.

Keine Ahnung, was die beiden Kraftmeier von diesem Austausch hielten. Ich weiß bloß, dass sie die Klappe hielten. Bill sah immer wieder von mir zu Jake. Er war verwirrt und beunruhigt. Angeber sind es nicht gewöhnt, dass ihre Opfer so sprechen und handeln, als wären sie mordsmäßig stark. Vielleicht störte ihn auch die Art, wie ich unverändert auf seinen Hals starrte.

Heb dir das auf für die wirklich bösen Jungs, Marco, sagte Jake.

Ich ließ auch den Rest von meinem Haimorph verschwinden. Ich fühlte das Jucken in meinem Mund, als meine normalen Zähne die tödlichen Haizähne ersetzten.

Dann kletterte ich aus dem Becken.

Was ist los mit dir? fragte Jake, sobald wir draußen waren.

Ich zuckte mit den Schultern und zwang mich zu einem Lächeln. Gar nix, Jake. Ich glaube, Bill sah in meinen Augen einfach ein bisschen wie ein Fisch aus. Fandest du das nicht auch? Ich jedenfalls schon.

Keine Spur komisch. Aber was Besseres fiel mir nicht ein. Jake sah mich lange an.

Vielleicht solltest du bei der nächsten Mission aussetzen, Marco.

Ich lachte. Da müsstest du mich schon umbringen, Jake, um mich von dieser Insel fernzuhalten.
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Am Samstagmorgen flogen wir zu jenem schmalen Strand nach Royan Island raus. Jetzt, wo wir mit Bestimmtheit wussten, dass dort dicht unter dem Meeresspiegel die Yirks steckten, waren wir sehr vorsichtig.

Trotzdem fand Jake die Zeit, mich bei einem dürren, verkrüppelten Baum beiseite zu nehmen und zu fragen, ob ich okay sei.

Klar, sagte ich. Wieso denn nicht?

Weil du, wenn du okay wärst, allen eifrig verklickern würdest, was das für ein Irrsinn ist und dass wir alle sterben werden. Du machst uns alle verrückt, weil du so angespannt bist.

Ich starrte ihn an. Du willst mir erzählen, dass alle lockerer sind, wenn ich mich so aufführe, als würden wir sämtlich draufgehen?

Das erwarten sie von dir, sagte Jake.

Tja, dann will ich mal versuchen unterhaltsamer zu sein, erwiderte ich spöttisch.

Jake verdrehte die Augen. Dann spähte er vorsichtig um sich. Die anderen waren unten am Strand und versuchten nicht mitzukriegen, dass Jake und ich irgendeine wichtige Aussprache hatten.

Toll. Rachel dachte wahrscheinlich, dass ich Schiss hätte und Jake mich aufmuntern müsste. Ihre Bemerkung wegen meiner Angst vor Haien tat immer noch weh.

Sieh mal, Marco, wir werden da unten möglicherweise in einen Kampf verwickelt, sagte Jake mit einem Kopfnicken in Richtung Wasser. Vielleicht wird es doch allmählich Zeit, dass du den anderen sagst, was mit dir los ist.

Mit mir ist nichts los.

Marco, deine Mutter ist da unten.

Ich zuckte zusammen. Ich hatte mich wirklich bemüht, nicht darüber nachzudenken. Wie soll das den anderen helfen, wenn ich ihnen sage, dass ich vielleicht meine eigenen Probleme damit habe, hier weiterzumachen?

Jake sah mich erstaunt an. Marco, ich meinte damit keine Hilfe für die anderen. Ich dachte, es könnte dir helfen.

Ich schüttelte heftig den Kopf. Nein. Es hilft mir nicht, wenn mich die Leute bedauern, verstehst du? Nach dem Tod  dem angeblichen Tod  meiner Mutter bin ich ungefähr ein Jahr lang bemitleidet worden. Ich mag kein Mitleid. Bei Mitleid fühlt man sich klein und schwach. Ich möchte lieber gehasst als bemitleidet werden.

Jake seufzte. Niemand hasst dich.

Aber sie würden mich bemitleiden.

Darauf hatte Jake keine Antwort.

Hey, ziehen wir das jetzt durch? rief Rachel zu uns herüber. Oder wollt ihr zwei da den ganzen Tag verquatschen?

Wir ziehen es durch, sagte ich mit Nachdruck. Aber ich sag euch jetzt, die ganze Sache ist irrsinnig. Irrsinnig! Sich in Haie morphen um in irgendeinen Unterwasserkomplex der Yirks einzudringen? Was ist aus unserem Leben geworden?

Während Jake und ich zu den anderen zurückgingen, murmelte ich: Jetzt zufrieden?

Okay, sagte Jake in die Runde. Alle Mann bereit?

Schon längst, murrte Rachel.

Denkt daran, dies ist ein neuer Morph, betonte Cassie. Neue Instinkte lauern auf uns. Stellt euch drauf ein.

Wisst ihr, wenn ihr euch zum ersten Mal in ein Tier morpht, kann dessen Bewusstsein euren Verstand glatt überrennen. Es kann die Kontrolle an sich reißen. Und es lässt sich nicht immer vorhersagen, welche Morphs unangenehm sein werden. Das Schlimmste überhaupt waren wohl Ameisen.

Wir wateten ins Wasser. Alle außer Tobias, der wieder mal auf Rachels Schulter sitzen durfte. Vier Menschen, ein Vogel und ein Andalit.

Wir sind schon ein Haufen schräger Gestalten, findet ihr nicht? sagte ich.

Und etwas kurz geratener, sagte Rachel mit leicht boshaftem Lächeln. Zumindest einige von uns.

In wenigen Minuten haben wir alle gleich große Rückenflossen, oh mächtige Xena, sagte ich zu ihr.

Rachel lachte. Sie tut so, als könnte sie es nicht ausstehen, wenn ich sie Xena nenne, Kriegsprinzessin. Aber ich weiß, sie fühlt sich dadurch geschmeichelt.

Hey, Tobias, sagte ich. Du bist dir im Klaren, dass es unter Wasser keine Mäuse gibt, ja?

Ich erfüllte nämlich meinen Job. Spielte meine Rolle in der Gruppe. Ich alberte. Machte Witze. Und übertrieb. Das war mein Part.

Wie Jake vorher erklärt hatte: Ein Marco, der nicht witzig ist, beunruhigt die Leute einfach.

Ich watete in die Brandung. Sie war rauer als in der Woche zuvor. Bis zu einem Meter hohe Wellen krachten und brodelten um mich herum. Der Himmel war dunkler, grauer.

Ich versuchte alle Probleme aus meinem Kopf zu verbannen. Ich bemühte mich, das Bild meiner Mutter wegzuwischen. Auf zwei unterschiedlichen Ebenen erinnerte ich mich an sie: Zum einen war sie die Mama, die ich schon immer gekannt hatte. Und jetzt gab es den Controller Visser Eins, der uns aus der Gefangenschaft im Poolschiff der Yirks hatte entkommen lassen, nur um Visser Drei zu demütigen.

Ich versuchte beide Bilder zu verdrängen. Aber als ich das Morphen beginnen fühlte, dachte ich: Ich komme um dich zu retten, Mama. Und: Ich komme um dich zu vernichten, Visser Eins.

Das Morphen begann anders als bei meinem unvollendeten Anlauf im Pool. Diesmal war es meine Haut, die sich als Erstes veränderte.

Delfine haben eine Haut wie graues Gummi oder Latex. Haie dagegen fühlen sich an wie feines Schmirgelpapier. Mit ihrer Haut können Haie Menschenhaut allein im Vorbeistreifen blutig scheuern. Sie besteht nämlich aus Millionen von Hautzähnen. Das sind winzige, mutierte Zähne. Haie sind übersät mit winzigen Zähnen.

Ich konnte zusehen, wie meine sonnengebräunten Arme grau wurden. Meine Beine wurden grau. Meine Brust und meine Schultern, alles wurde grau.

Meine Beine verknoteten sich auf seltsame Weise, als würde ich zwei Strohhalme zusammenflechten. Als eine Welle gegen mich prallte, verlor ich das Gleichgewicht und fiel rückwärts ins Wasser.

Meine Hand ratschte über den Boden. Beim Hinsehen bemerkte ich, dass ich mich an einer Muschel geschnitten hatte. Ein paar Tropfen von meinem eigenen Blut fielen ins salzige Wasser.

Aber jetzt waren andere Dinge wichtiger. Außerdem, sobald ich zurückmorphte, würde die Wunde verschwunden sein.

Während ich wieder aufstehen wollte, merkte ich, dass meine Beine verschwunden waren. Ich hatte jetzt eine Schwanzflosse aus zwei anmutig geschwungenen Dreiecken. Alles an einem Hai ist dreieckig. Die Schwanzflosse setzt sich aus zwei langgestreckten Dreiecken zusammen.

Die Rückenflossen sind Dreiecke. Und harte, weiße, gezackte Dreiecke füllen das Maul mit den Waffen der Zerstörung.

Ich benutzte meine Arme zum Rudern und um meinen Kopf über Wasser zu halten. In den Augenblicken zwischen dem Aufprall von Wellen sah ich die anderen: eine grauenhafte Rachel mit einem Haimaul und blonden Haaren; ein grässlicher Ax mit andalitischen Stielaugen, die aus seinem runden Haikopf wuchsen, und Tobias, dessen Federn zu grauem Schleifpapier verschmolzen. Nicht mal Cassie kriegte diesen Morph attraktiv hin.

Ich fühlte, wie die Zähne wuchsen und meine eigenen kümmerlichen Menschenzähne verdrängten. Gleichzeitig wanderten meine Augen. Sie rutschten nach außen zu meinen Kopfseiten hin. Ich verlor die Fähigkeit zum Scharfstellen und versuchte immer wieder meine Augen auszurichten, in drei Dimensionen zu sehen, so wie ich es normalerweise konnte. Aber meine Augen wanderten zu schnell, zu weit. Alles, was ich sehen konnte, waren verschwommenes Wasser und unheimliche Gesichter.

Der Hammerkopf wuchs nicht seitlich aus meinem Kopf heraus, sondern vorne. Als würden unterhalb meiner Augäpfel Fleisch gewordene Säulen sprießen und diese Augen dann zur Seite hin abdrängen.

Meine Arme schrumpften und wurden zu scharfen Flossen.

Ich war jetzt ganz unter Wasser. Gerade rechtzeitig lösten sich meine Lungen in nichts auf und dort, wo mein Hals gewesen war, öffneten sich Schlitze wie klaffende Wunden.

Ich hatte Kiemen. Und Haizähne. Und ich besaß Haiaugen.

Aber noch hatte ich nicht den Verstand des Hais gefühlt. Nicht, ehe ich komplett im Wasser war und mich zu bewegen anfing. Erst dann spürte ich, wie Haiverstand und -instinkte in mein eigenes menschliches Bewusstsein drangen.

Die Bewegung war es, die das auslöste. Haie müssen sich ständig bewegen. Wenn ein Hai sich nicht mehr bewegt, stirbt er. Ein Hai ist Bewegung. Ruhelose, unerbittliche, ewige Bewegung.

Ich fühlte, wie meine Angst von mir abfiel.

Und ich fühlte, wie auch meine Wut verrauchte.

All meine Emotionen und Wahrnehmungen verpufften einfach. Und ich war froh darüber. Denn jetzt war ich klar im Kopf. Jetzt sah ich die Welt mit vollkommener Schlichtheit. Perfektem Verständnis.

Die Welt ist nämlich nichts als Beute. Und ich war nichts als Hunger. Etwas anderes gab es nicht. Keine Mutter und keinen Vater, keine Angst oder Freude, keine Sorge.

Hunger. Beute. Hunger. Beute.

Ich wandte mich vom Ufer ab und schwamm ins offene Meer hinaus. Und dann stockte ich. Die letzten Reste meines menschlichen Verstandes wurden beiseite gefegt.

Der Hai witterte Blut.
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Haie sind schon vor hunderten von Millionen Jahren durch die Ozeane der Erde geschwommen, als die Vorfahren des Homo sapiens noch dahinter zu kommen versuchten, wie man eine Banane schält.

Die Leute erzählen einem: Oh, du musst keine Angst vor Haien haben. Sie haben mehr Grund die Menschen zu fürchten als umgekehrt.

Stimmt. Menschen töten viel mehr Haie als Haie Menschen. Verschafft euch dieser Umstand irgendwie ein besseres Gefühl, wenn euch ein Hai an der Taille in Stücke beißt? Wohl kaum.

Haie sind Killermaschinen. Sie töten vorzugsweise Fische. In manchen Gegenden der Erde töten sie Robben. Sie töten Delfine. Sie töten Wale, wenn sie es schaffen. Und sie töten Menschen. Zumindest einige Arten tun das: der Große Weißhai, der Tigerhai … und der Hammerhai.

Das war die Killermaschine, in die ich mich verwandelt hatte. Vollkommen furchtlos. Absolut gefühllos. Ein Bewusstsein, in dem es keinen Platz für etwas anderes als Töten gab. Nichts Verspieltes, wie man es bei einem Löwen finden würde. Nichts an dem Hai, das sich für Familie oder eigenen Nachwuchs interessierte. Kein Gefühl von Zusammengehörigkeit. Nur eine einsame Kreatur, die aus rasiermesserscharfen Dreiecken bestand. Ein rastloses Geschöpf, ständig in Bewegung, immer auf der Suche nach Blut.

Ein Verstand, so kalt, so scharf und tödlich wie eine Messerklinge aus poliertem Stahl  so war der Verstand, der mein verwirrtes menschliches Bewusstsein aufsog und mitriss auf der ewigen Suche nach etwas, das sich zum Töten und Fressen anbot.

Der Hai nahm Kurs auf den Blutgeruch. Meine lange Schwanzflosse steuerte mich ruhig durchs Wasser. Mein Hammerkopf glich einem Flugzeug im Sturzflug und lenkte mich bald hierhin, bald dorthin. Meine Sehkraft war überraschend gut. Fast so gut wie die eines Menschen.

Ich konnte hören. Und ich fühlte neue Sinne, die mit nichts Menschlichem vergleichbar waren. Wenn Fische dicht an mir vorbeischwammen, spürte ich ein Kribbeln von ihrer Elektrizität. Und auf irgendeiner höheren, schwer fassbaren Ebene konnte ich selbst das Magnetfeld des Planeten Erde wahrnehmen. Ich wusste, wo Norden und Süden lagen, ohne diese Begriffe zu kennen.

Vor allem aber konnte ich riechen. Ich konnte das Wasser riechen, das ich einsog und erbarmungslos überprüfte. Und jetzt, in diesem Moment, konnte ich Blut riechen.

Ich war mir bewusst, dass die anderen in der Nähe waren. Ich wusste, dass sie Haie waren wie ich. Aber mir war das egal. Ich war auf meiner Blutfährte.

Ich folgte dem Geruch des Blutes. Nicht mehr als ein paar Blutstropfen, eine dünne, feine Spur, aufgelöst in Milliarden Litern wogenden Meerwassers, aber ich roch sie.

Ich folgte dem Geruch durch das Wasser. War der Geruch in meinem linken Nasenloch stärker, hielt ich nach links. War er rechts stärker, hielt ich nach rechts. Er würde mich zu der Beute führen. Zu einer Mahlzeit. Die Blutspur kam ganz aus der Nähe! Ich konnte sie wahrnehmen und eine kalte Erregung packte mich.

Blut! Ein verwundetes Tier! Beute!

Doch während ich immerzu im Kreis schwamm und mich wieder auf die flachen Gewässer zubewegte, machte sich bei mir der Frust breit. Wo war es? Wo war das blutende Tier? Wo war meine Beute?

Die anderen kreisten in der Nähe. Einer von ihnen schrammte an mir vorbei, Sandpapier auf Sandpapier. Sie suchten ebenfalls. Die blutende Beute, deren Geruch unsere Köpfe erfüllte.

Wo war sie?

Der Hai war verwirrt, unsicher. Und in diesem Moment der Verwirrung und Unsicherheit bekam der stählerne Verstand des Hais einen kleinen Riss. Groß genug für meinen menschlichen Verstand um das Bild einer Menschenhand aufzurufen, die aus einer kleinen Schnittwunde blutete.

Meine Hand! Meine Hand. Der Mensch mit Namen Marco.

‹Oh, mein Gott!›, schrie ich in Gedankensprache.‹Das war ich! Das ist mein Blut! Mein eigenes Blut!›

Die anderen kümmerte das nicht. Sie zirkelten weiter in immer engeren Kreisen, schauten, suchten und forschten nach der Quelle des Bluts.

‹ Jake! Jake! Schüttel das ab, Mann. Der Hai hat dich in der Gewalt. Jake, komm schon, Mann. Setz dich durch. Cassie! Rachel. Ax. Tobias. Ihr alle. Das sind die Haiinstinkte. Bekämpft sie. Das war mein Blut›

Es dauerte schätzungsweise einige Minuten, ehe wir alle wieder wir selbst waren. Tobias kam am besten damit klar. Ich denke, das ist auch nicht verwunderlich. Er ist normalerweise ein Beutejäger. Vielleicht sind Haiverstand und Bussardverstand gar nicht so verschieden.

Ax kam auch gut damit zurecht. Nicht, dass Andaliten Ähnlichkeit mit Haien hätten. Es lag vor allem daran, dass er sich schon mal in einen Hai gemorpht hatte.

‹Uff›, sagte Cassie und lachte nervös.‹ Recht zielstrebig, findet ihr nicht?›

‹Dass mir keiner mehr blutet ›, sagte Rachel.‹ Sonst bin ich stundenlang hungrig. ›

Wir hatten einen ordentlichen Schrecken bekommen. Wir waren anmaßend geworden bezüglich unserer Fähigkeit, Tiermorphe kontrollieren zu können; aber der Hai war anders. Ich glaube, dass dieses primitive Haigehirn auf einer gewissen Stufe, auf jener der einfachsten Überlebensinstinkte, sogar unserem eigenen Menschenhirn überlegen war.

Es wusste, was es wollte. Und es liegt eine ungeheure Kraft darin, wenn man weiß, was man will, und keine Zweifel kennt.

Wir schwammen um die Insel herum, zurück zu der holografisch verborgenen Unterwasseranlage. Diesmal rechneten wir damit, dass wir problemlos an den Superhaien vorbeikommen würden, die uns fast aufgemischt hätten, als wir in Delfine gemorpht waren.

Durch den absolut perfekt vorgetäuschten Meeresboden schwammen wir direkt zu der Anlage hinauf. Mit toten Haiaugen starrte ich durch die Bullaugen: jenes, das den Blick auf einen geschäftigen Mannschaftsbereich freigab, und das andere, durch das man in einen eher privaten Raum sehen konnte.

Die Wächterhaie schwammen direkt an uns vorbei und um uns herum, beachteten uns aber nicht im Geringsten.

‹Das war leicht›, sagte Rachel.‹ Packen wirs an und bringen die Sache hinter uns.›

‹Vergesst nicht: Die Leeraner können auf kurze Entfernung Gedanken lesen ›, warnte Ax.‹Wir müssen uns unbedingt von ihnen fern halten. ›

An diesem Punkt hätte ich normalerweise einen Witz gerissen. Doch genau in dem Moment sah ich, wie eine Frau das Privatbüro betrat. Sie wurde verzerrt durch das gewölbte Glas, durch das Wasser und durch meine eigenen wasserorientierten Augen. Aber ich kannte sie.

Und ich vergaß mir etwas Komisches einfallen zu lassen.
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‹Also, was jetzt?›, fragte Tobias.‹Wir sind doch an den Wächterhaien vorbei. ›

‹Ich schlage vor, wir sehen uns jetzt mal da drinnen um›, sagte Jake. Er klang bei diesem Plan nicht eben begeistert.

‹Zwei der drei großen Luken sind offen›, bemerkte Rachel.‹Ene, mene, miste?›

‹ Kopf oder Zahl?›, meinte ich.

‹ Auf der Mauer, auf der Lauer?›, sagte Cassie.‹Was bedeuten diese Dinge?›, fragte Ax.

‹ Hierbei handelt es sich um hochmoderne Verfahren menschlicher Entscheidungsfindung›, erklärte ich.‹Was spricht gegen das mittlere Tor?›

‹ Mittleres Tor›, willigte Jake ein.

Wir schwammen auf das mittlere Tor zu. Von weitem sah es groß aus. Aus der Nähe erschien es noch gewaltiger. Es war offenbar groß genug, dass das U-Boot hindurchfahren konnte.

Von draußen schien der Tunnel dunkel, doch nachdem wir das von oben einfallende blassgrüne Sonnenlicht hinter uns gelassen hatten, konnten wir sehen, dass im Inneren des Tunnels Lampen brannten.

Wir schwammen umher, schauten uns um und versuchten unbeteiligt zu wirken. Das offene Tor und der kurze Tunnel mündeten in ein rechteckiges Becken. Anscheinend ein Schiffsdock. Vermutlich für das U-Boot. Außer uns waren noch andere Hammerhaie da. Aber sie beachteten uns noch immer nicht.

Ich schwamm zur Wasseroberfläche hoch und ließ meine Rückenflosse ihren Weg an die Luft schneiden. Ich rollte mich auf die Seite und hob mein linkes Auge über den Wasserspiegel.

Haiaugen sind nicht für das Sehen in der Atmosphäre geschaffen; trotzdem sah ich noch gut genug. Ich sah eine geriffelte Stahlblechwand, die das rechteckige Schiffsdock einfasste, in dem wir uns befanden. Ansonsten konnte ich nur senkrecht nach oben in die Dachkonstruktion blicken.

‹ Viel mehr werden wir nicht finden, wenn wir im Haimorph bleiben›, sagte Rachel.‹Wir müssen hier raus und uns umschauen.›

‹Als was?›, fragte Jake.‹Wir brauchten etwas, das hierher passt. Etwas, das diese Controller nicht bemerken würden. Aber bitte was mit passablen Sinnen.›

‹ Fliegen›, schlug Cassie vor.‹Außer Tobias haben alle einen Fliegenmorph.›

‹Na, super. Ich werde wieder mal übergangen›, beklagte sich Tobias.

‹Ich glaube, den bösen Buben würde ein Rotschwanzbussard, der in ihrer Unterwasserfabrik rumkurvt, schon auffallen ›, sagte ich.‹Andererseits gibt es hier unten wahrscheinlich auch Ratten. Vielleicht wissen es die Controller ja zu schätzen, wenn du kommst um ihre Schädlinge aufzufressen.›

‹Wir werden uns wohl unter Wasser in Menschen zurückmorphen müssen ›, erklärte Jake.‹Dann auf Fliegen umsteigen. Und das alles, ohne zu ertrinken. ›

Scr-IIIET! Scr-IIIET! Scr-IIIET!

‹ Was ist das?›

‹Ein Alarm! Oh, Mann. Sie wissen, dass wir hier sind!›

Plötzlich hielt ein ganzer Trupp Hammerhaie direkt auf uns zu. Ich sah sie zuerst als dunkle Schatten im Wasser. Sie zeichneten sich immer größer, immer bedrohlicher ab. Wir drehten um, weil wir uns ihnen entgegenstellen wollten. Aber es war aussichtslos. Das waren gut und gerne fünfzig Stück!

Sie kamen immer näher, peitschten das Wasser mit ihren langen Schwanzflossen.

Dann … glitten sie vorbei. Sie schwammen zum hinteren Ende des Docks. Und jetzt konnten wir deutlich das Öffnen einer Automatiktür hören.

WRRRRIIIIIEEE!

‹Das sind definitiv keine normalen Haie›, sagte Cassie.

‹ Kommt, wir folgen ihnen ›, sagte Rachel.‹ Vielleicht führen sie uns an den Ort, wo wir hinmüssen. ›

‹Ja, oder sie führen uns direkt in Oscar Mayers neue Haifleisch-Imbissbude›, sagte ich.‹Hammerhai in Scheiben, amerikanischer Käse, Cracker und ein Plätzchen.›

Wir folgten den Haien bis zum hinteren Ende des Docks. Eine neue Tür hatte sich geöffnet. Tatsächlich: Die Haie warteten schön in einer Reihe um reinzukommen. Der Durchlass wurde immer enger und wenig später waren auch wir in der Warteschlange.

‹So langsam denke ich, dass Marco Recht hatte›, sagte Tobias.‹Das hier kommt mir wirklich so vor wie eine Art Haischlachthof. ›

‹Das glaube ich nicht ›, sagte Cassie.‹Ich wette, es ist eher was Medizinisches. Außerdem würden wir Blut riechen, wenn die anderen Haie verletzt würden.›

‹Nicht, wenn sie lebendig gekocht werden›, sagte ich.‹Gekocht und eingedost, alles in einem Aufwasch. Suppenhuhnhaifleischkonserven. ›

Plötzlich hörte ich Cassie schreien.‹Ahhhh!›

Sie war direkt vor mir. Und ehe ich reagieren konnte, wusste ich, warum sie geschrien hatte. Stählerne Zangen fuhren von beiden Seiten heran und packten mich gleich hinter meinem Hammerkopf. Die Zangen hielten mich fest, aber nicht schmerzhaft. Ich wurde hochgezogen, bis ich senkrecht hing. Ich war außerhalb des Wassers. Meine Kiemen japsten nach Luft. Mein Körper wand sich in Panik.

Ich sah uns in Reih und Glied hängen. Ein Transportband voller Hammerhaie, die alle senkrecht in der Luft baumelten. An Schalttafeln hantierten Human-Controller und Hork-Bajirs herum und schauten völlig desinteressiert.

Dann ging es um die Ecke in einen zweiten Raum. Ein Roboterarm kam hochgefahren, bestückt mit allerhand Werkzeugen, deren Zweck sich nicht mal erahnen ließ. Der Roboterarm schwenkte zu dem Hai zwei Plätze vor Cassie. Wie aus dem Nichts tauchte eine lange, dicke Nadel auf und stach dem Hai in den Hinterkopf.

‹Was zum … Wir müssen hier raus!›, schrie ich.

Aber dafür reichte die Zeit nicht. Das Förderband lief unerbittlich weiter. Zu schnell!

Der Roboterarm bewegte sich mit der Präzision eines Uhrwerks und trieb die Nadel in Cassies Hinterkopf.

‹Schon okay›, ächzte Cassie.‹Ich glaube, das war bloß eine Schutzimpfung. Vielleicht.›

Aber was dann folgte, war nicht okay. Der Roboterarm hielt kurz an. Jetzt klappte er eine Art Metalldetektor oder so was aus und bewegte das Ding über Cassies Haikopf. Dann fuhr er einen Bohrer aus.

Nicht so einen Zahnarztbohrer. Sondern einen von der Sorte, mit der man Löcher in Holz bohrt.

Der Bohrer sirrte und drang ein.

‹Was war das?›, schrie Cassie voller Angst.

Der Bohrer wurde zurückgezogen. Aber nun senkte sich eine blitzende Stahlsonde in das Loch, stocherte darin herum und fuhr wieder zurück. Eine Rauchfahne stieg von dem Loch auf, während es von einem grünen Laserstrahl verödet wurde.

‹Cassie! Gehts dir gut?›, rief Jake.

‹Äh … ja. Ich glaub schon.›

Und dann war ich an der Reihe. Ich fühlte einen stechenden Schmerz, aber Haie scheren sich nicht um Schmerzen.

Der Bohrer wich zurück. Und Sekunden später wurde ich ins Salzwasser entlassen. Rasch erkannte ich, dass ich wieder in demselben Bootsdock wie vorhin war. Rings um mich herum waren andere Hammerhaie. Meine Freunde plumpsten praktisch auf mich drauf.

‹Was sollte denn das?›, fragte Tobias.

‹Sie haben uns allen irgendwas injiziert›, sagte Cassie.‹Direkt ins Gehirn. Aber … oh. Oh! Aaaarrggghhh!›

Ein paar Sekunden später traf es mich. Wie kann ich den Schmerz beschreiben? Wisst ihr noch, wie ich vorhin sagte, dass Haie sich nicht um Schmerzen scheren? Nun, das hier war ein Schmerz, wie ihn noch kein Hai je erlitten hatte. Ich fühlte mein Gehirn explodieren. Als wäre irgendein verrücktes Tier in meinem Kopf gefangen, das sich nun gewaltsam zu befreien versuchte.

Ich schrie.‹Aaaahhhhh! Oh, oh, oh! Aufhören!›

Und dann hallte durch das Wasser ein Ton. Wie ein WOOO-WOOO-WOOO.

Der Schmerz hörte auf. Auf ihn folgte eine Welle der Wonne. Sie war wie der Geschmack von Beute in meinem Haimaul: das ultimative Haivergnügen.

‹Was geht da vor sich?›, fragte Ax.

‹Ich weiß nicht, aber es ist irgendwie schön.›

Dann kam das Abgefahrenste … Ich fühlte, wie sich der Haiverstand, dieser simple Killermaschinengrips, zu öffnen schien. Der Haiverstand blickte durch seine Augen hinaus  und zum ersten Mal überhaupt beachtete er Dinge, die nichts mit Beutesuche zu tun hatten.

Die Haiaugen bemerkten die Struktur der geriffelten Stahlblechwände, aus denen das Dock bestand. Der Riechsinn des Hais bemerkte Gerüche wie Öl und Rost und Seetang, die nichts mit Töten und Fressen zu tun hatten.

‹Das hört sich verrückt an›, sagte ich, ‹aber ich glaube, dieser Hai wird gerade klüger.›

‹So wie die Haie, die uns angegriffen haben›, bestätigte Rachel.

‹Mein Haigehirn hat gerade nachgedacht›, meldete sich Cassie verblüfft.‹Es hat darüber nachgedacht, ob es wohl später Beute gibt. ›

‹Das klingt doch ganz haimäßig›, sagte Jake.

‹Eben nicht!›, rief Cassie aufgeregt.‹Haie denken nicht nach. Haie haben nicht mal eine Vorstellung von dem Begriff Zukunft, geschweige denn von Fragen darüber. Das ist völlig unmöglich!›

‹Was heißt das also?›, fragte Tobias.

Cassie antwortete.‹Das sind die Yirks. Sie haben diese Gehirne verändert. Deshalb konnten die Haie neulich auch zusammenarbeiten. Die Yirks lassen diese Haigehirne mutieren. Wir haben gerade die erste Behandlung abgekriegt.›

‹Warum?›, fragte Rachel.

‹Es gibt nur einen Grund, die Physiologie dieser Gehirne zu verändern›, sagte Ax.‹Damit die Yirks Zugang zu ihnen bekommen. Das natürliche Haigehirn ist zu klein, zu einfach für eine Kontrolle durch die Yirks. Sie verändern die Haie um sie zu Controllern machen zu können. Sie werden außerdem noch Gehörgänge hinzufügen müssen. Damit die Yirks in das Gehirn rein- und wieder rauskommen.›

‹Eine neue Version von Hork-Bajirs›, sagte ich.‹Das ist es! Die Yirks wollen wassertaugliche Hork-Bajirs. Sie brauchen gefährliche, zähe, todbringende Stoßtrupps, die auch dort einsetzbar sind, wo Hork-Bajirs nicht hinkommen: im Wasser. Gibt es einen besseren Soldaten als einen Hai-Controller, wenn Truppen in einer Unterwasserumgebung benötigt werden?›

‹Ja›, pflichtete Tobias mir grimmig bei.‹Und gibt es für friedliebende Wesen einen schlimmeren Albtraum?›


KAPITEL 20

‹Wir müssen noch mehr rauskriegen›, sagte Jake.‹Es wird Zeit, dass wir das Wasser verlassen und uns hier mal umsehen.›

Das würde schwierig und gefährlich werden. Erst mussten wir in unsere menschliche Gestalt zurückkehren. Dann noch mal morphen. Und zwar alles im Wasser. Ohne gesehen zu werden oder zu ertrinken.

Ich war erleichtert aus dem Haimorph rauszukommen. Ich hasste Haie, hatte ich beschlossen. Ich wollte keiner mehr sein. Schon gar nicht so was wie ein selbstbewusster, denkender Superhai.

Ich war froh, als meine Beine wieder erschienen. Als meine Flossen zu Händen wurden und meine Zähne sich unter Knirschen und Jucken in meine mickrigen, stumpfen, jämmerlich schwachen Menschenzähne zurückverwandelten.

Aber mir war klar, ich würde es nie schaffen, meinen Atem bis in einen neuen Morph hinein anzuhalten. Ich streckte den Kopf aus dem Wasser schaute mich erstmals mit Menschenaugen um. Die anderen tauchten in der Nähe auf. Tobias sah aus wie eine ertrunkene Ratte. Er stand auf Rachels Kopf.

Hoch über uns war eine dunkle Decke, und ich hörte Maschinenlärm. Aber um das Dock herum sah ich weder Menschen noch Hork-Bajirs oder Taxxons stehen. Vielleicht waren sie alle wieder in dem Büroraum beschäftigt, den wir durch die Bullaugen entdeckt hatten.

Sieht irgendwie verlassen aus flüsterte ich Jake zu.

Ja. Trotzdem sollten wir lieber vorsichtig sein. Morpht hier im Wasser. Für die Fliege dürfte das ja wohl kein Problem sein.

Das stimmte. Das Wasser störte den Fliegenmorph nicht. Dafür aber etwas anderes.

Ich konzentrierte mich auf die Fliegen-DNS in mir und begann zu schrumpfen. Ich hatte den Fliegenmorph schon mehrere Male gemacht und war deshalb darauf vorbereitet, wie die borstigen Beine aus meiner Brust wuchsen. Wie alle meine inneren Organe wegschmolzen und durch simplere Insektenorgane ersetzt wurden. Wie sich mein Mund und meine Nase zu einem langen, scheußlichen Rüssel umformten.

Ich war im Wasser und atmete Luft aus einer Luftblase, als es begann. Ich erkannte, dass mein Kopf im Begriff war zu platzen. Und das ist nicht bloß so dahergesagt.

‹Aaaahhh! Aaaahhh!›, schrie ich. Mein Kopf maß vielleicht noch ganze fünf Zentimeter und war fast komplett Fliege mit kaum noch menschlichen Merkmalen. Aber ich hielt den Morph sofort an.

Ich starrte um mich mit Augen, die mehr Fliege als Mensch waren. Die Wasserwelt ringsum war ein Spiegel aus zersplitterten Einzelbildern. Die Facettenaugen der Fliege sahen mit tausend winzigen, unsymmetrischen, verwirrenden Fernsehern, die jeder auf einen geringfügig anderen Kanal eingestellt waren. Und da wir unter Wasser waren, sah ich noch weniger als sonst.

Dann aber trieb Rachel zum Glück in meiner Nähe vorbei. Gerade so in Reichweite.

Ein Morph ist immer ein grauenvoller Anblick. Ich meine, wir haben uns dran gewöhnt, aber dennoch ist und bleibt es unvorstellbar grässlich. Und am allergrässlichsten ist der Anblick, wie sich ein Mensch in eine Fliege verwandelt. Glaubt mir, das reicht um euch für den Rest eures Lebens Albträume zu bereiten.

‹Hört alle auf zu morphen! Sofort! ›, schrie ich, gerade als die anderen qualvoll zu stöhnen anfingen.

‹Was ist das?›, fragte Ax.‹Ich habe schreckliche Schmerzen. ›

‹Das wundert mich nicht. Morpht euch zurück! Die haben uns was eingepflanzt.›

‹ Wovon redest du?›, fragte Rachel.

‹Ich meine, als die Yirks uns anbohrten, haben sie etwas dringelassen! Und als wir auf Fliegenformat zusammenschnurrten, war dieses Ding, was immer es auch ist, zu groß! Unsere Fliegenkörper waren kleiner als das Ding in uns. Wir hätten uns selbst getötet. ›

‹Wie sah es denn aus?›, fragte Tobias.

Ich tauchte wieder auf, erneut in Menschengestalt. Kann ich nicht sagen. Ich sah bloß, wie sich Rachels Kopf abartig verdrehte und anschwoll bei dem Versuch, mit diesem Ding da drin zu schrumpfen!

Irgendeine Art Kontrollgerät, sagte Jake. Da hätte ich auch drauf kommen können! Deshalb wurden wir angebohrt und die anderen Haie nicht. Uns fehlte dieses Kontrolldingsda im Kopf. Die Yirks steuern damit die Haie, bis alle Behandlungen abgeschlossen sind.

‹Das hat also dieses Glücksgefühl ausgelöst›, sagte Tobias.‹Die Yirks bedienen sich dieser Stimulation um die Haie bei Laune zu halten. Um sie zusammenzurufen und zu kontrollieren. Damit sie den Schmerz der Gehirnmutation vergessen. Es ist gekoppelt an die Unterwasserklänge, die sie aussenden. ›

Also, was machen wir? fragte ich.

Wir holen diese Dinger aus unseren Köpfen raus!, schrie Rachel. Und wenn wir jeden einzelnen Yirk in dem Stall hier platt machen müssen!

Oh, gut, die vorsichtige Methode, witzelte ich.

Rachel hat vielleicht Recht, sagte Jake. Das darf nicht sein. Punkt. Wir dürfen keine Kontrollapparate der Yirks in unseren Köpfen dulden. Wir sind unter Wasser, mit Implantaten in unseren Gehirnen, und telepathische Leeraner schwirren hier herum. Das ist absolut nicht drin.

Hier gibts vielleicht hunderte von Controllern, sagte ich. Wir können nicht einfach ausrasten und hoffen, dass wir damit durchkommen.

Nein, pflichtete Jake mir bei. Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver. Zwei Teams: eins um zur Kommandozentrale von dieser Anlage vorzudringen. Das andere um, wie Marco sagte, auszurasten und die Yirks auf Trab zu halten. Ax, Marco und Tobias bilden die erste Gruppe. Rachel, Cassie und ich sorgen für Verwirrung.

Endlich. Wir kriegen was zu tun.

Das kam von Rachel. Logo.
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Ax, Tobias und ich. Mit den Kontrollsonden der Yirks, die noch immer in unseren Köpfen eingepflanzt waren, konnten wir uns nicht in etwas Kleines morphen. Jedenfalls in keine Insekten. Wie also sollten wir uns in der Unterwasseranlage frei bewegen ohne aufzufallen?

Ein Rudel Wölfe dürfte man hier unten schätzungsweise bemerken sagte ich. Wir müssen in die Luft. Die Vogelköpfe sind offenbar groß genug für die Steuerchips. Schließlich ist Tobias problemlos in seinen normalen Bussardkörper zurückgekehrt. Außerdem haben Menschen die Angewohnheit nicht nach oben zu schauen.

Ein paar Minuten später war ich in meinem Fischadlermorph. Ax war eine Kornweihe. Tobias war Tobias. Und wir alle waren nass.

Ein nasser Vogel ist kein glücklicher Vogel, das kann ich euch versichern.

Wir flogen unbemerkt zum Dach der Anlage hoch. Es war eine Konstruktion aus offenen Stahlträgern mit einer leichten Krümmung, vermutlich um die Last des Wasserdrucks zu verteilen.

Von unserem Ansitz in Deckennähe konnten wir auf die gesamte Anlage herabblicken. Es gab drei identische Schiffsdocks, alle wie das, in dem wir gewesen waren. In einem lag das durchsichtige U-Boot. Es war niemand an Bord außer ein paar Taxxons, die Wartungsarbeiten durchführten.

Wir sahen zwei durch das mittlere Dock getrennte Gebäude. Zwei identische, fensterlose, weiß gestrichene Kästen. Wie Lagerhäuser. Außerdem gab es noch andere, kleinere Gebäude von der Art, wie man sie als provisorische Klassenzimmer verwendet.

‹Voll die Panne ›, sagte Tobias.‹ Keine Fenster. Es ist denen wohl nie eingefallen, dass sie vielleicht auch mal den Wunsch haben könnten sich hier drinnen umzuschauen. Die einzigen Fenster zeigen zum Wasser raus.›

‹Sie erwarten hier drin keine Feinde. An den Haien sollte eigentlich niemand vorbeikommen ›, sagte Ax.

‹Was auch immer passiert, es passiert in diesen Gebäuden›, sagte Tobias.‹Also, welches knöpfen wir uns vor? Das linke oder das rechte?›

‹Das rechte›, sagte ich spontan.

‹Warum?›

Ich konnte ihm nicht sagen: weil dies das Gebäude ist, das sich an das große Bullauge mit dem geräumigen, aber leeren Büro dahinter anschließt. Und dies war bestimmt das Büro meiner Mutter.‹ Weil Jake das andere angreift ›, sagte ich.‹Und wir können schlecht dort sein, wo er und die anderen Trouble machen. ›

‹Fein. Nächste Frage: Wie kommen wir rein?›

‹Mit genialem Timing, ganz einfach ›, sagte ich. Noch während wir abwarteten, schlängelte sich ein Taxxon durch die besagte Tür heraus. Er schrammte am Türrahmen entlang, als er sich mühsam hindurchquetschte.

‹Beim nächsten Taxxon, der rauskommt, gehen wir rein›, sagte ich.

‹Und was, wenn keiner herauskommt?›, fragte Ax.

‹ Glaubt ihr Andaliten nicht an das Glück?›

‹Nein.›

‹Ich auch nicht. Und wie stehts mit Hoffnung?›

‹An die Hoffnung glauben wir.›

‹Gut. Also, ich glaube an Jake. Siehst du ihn da drüben hinter dem linken Gebäude? Den Tiger? Ich glaube, er ist jetzt bereit zum -›

GRRRROOOOAAAAARRRRR!

‹-Angriff. ›

Das Gebrüll kam von dem Tiger. Ein Geräusch, bei dem sogar Erwachsene sich mit ihrem Teddybären ins Bett verkriechen und sich die Decke über den Kopf ziehen möchten.

Seine Wirkung auf den Taxxon im Türrahmen folgte postwendend. Er beschloss zurückzuweichen.

‹Oh, Mann! Okay, es geht los!›, sagte ich. Ich lockerte meinen Klauengriff um den stählernen Querträger, legte die Flügel an, um Tempo zu machen, zielte auf jene Tür, dann spreizte ich die Flügel, richtete meine Schwanzfedern aus und zischte mit etwa achtzig Sachen haarscharf über dem zuckenden, wabbeligen Rücken des Taxxons nach drinnen.

‹Ja-hah! Oh, Mann, das macht immer noch Spaß!›

Eine Kornweihe und ein Rotschwanzbussard folgten Millisekunden hinter mir.

Vorbei an dem abgelenkten Taxxon, ohne gesehen zu werden! Durch die Tür, viel zu schnell! Ein langer Flur. Das Ende des langen Gangs raste uns viel, viel, VIEL zu schnell entgegen!

‹Aufpassen!›

‹Dreh ab!›, gellte Tobias.

‹Wo?›

‹Tür! Jetzt!›, kreischte Tobias fast.

Ich legte mich in die Kurve und schoss durch eine offene Seitentür, schrammte aber mit dem Rücken und meinem rechten Flügel am Türpfosten entlang.

Ein Raum. Ein Schreibtisch. Ein Stuhl. Und Wände! Wände! Wände!

Ich breitete die Flügel zum Abbremsen aus, aber es reichte nicht.

‹ Links! ›, rief Tobias.

Ich flog eine erstaunlich scharfe Linkskurve und sauste durch eine zweite Tür in einen fast völlig dunklen Raum. Ich hatte keine achtzig Sachen mehr drauf, wahrscheinlich waren es nur noch fünfundzwanzig. Aber lasst mich eines klarstellen: Mit Tempo fünfundzwanzig in einen dunklen Raum zu düsen, wo man die Wände nicht sieht, ist reichlich nervenaufreibend.

‹Enger Kreis!›, rief Tobias.‹Enger, Spirale abwärts, fertig machen zur Landung!›

WUMPF!

BOFF!

KRA-BONK! Schepper … klapper …

Ax war gegen den Schreibtisch geprallt. Tobias hatte den Boden erreicht. Ich war in einen metallenen Abfalleimer geplumpst und kullerte darin über den Boden.

‹Alle Mann wohlauf?›, fragte ich.

‹Ich habe meinen Vogelkörper beschädigt›, sagte Ax ruhig, ‹aber ich lebe noch.›

‹Ich auch›, sagte ich und prüfte meinen schmerzenden Steiß.‹Ich glaube, ich habe meinen Schwanz abgeknickt.›

‹Du liebe Güte. Das ist das letzte Mal, dass ich mit euch zwei Stümpern durch ein Gebäude fliege›, sagte Tobias.

‹Okay, wir morphen uns zurück›, sagte ich.‹Hier ist keiner in der Nähe und Ax und ich werden bis zum nächsten Morph nicht mehr fliegen.›

Mit meinem vortrefflichen Fischadlergehör konnte ich Geräusche der Zerstörung ausmachen, die von irgendwo draußen hereindrangen.

‹Was glaubst du, in was sich Rachel gemorpht hat?›, fragte Tobias.‹Elefant oder Bär?›

‹Sie würde beides gleichzeitig tun, wenn sie nur wüsste, wies geht›, murmelte ich.

Ich morphte mich zurück, so schnell ich konnte. Wir hatten jetzt innerhalb kurzer Zeit oft gemorpht. Ich wurde müde. Doch schon nach wenigen Minuten war ich wieder der gute, alte Marco, Tobias hatte seine menschliche Gestalt angenommen und Ax war in seinen Andalitenkörper geschlüpft.

Wisst ihr, manchmal trennt uns nur eine ganz feine Linie von den Drei Deppen, sagte ich.

‹Was sind Deppen?›, fragte Ax.

Ein Depp ist ein Typ, der blöd genug ist um mit Radlerhosen in einem Stützpunkt der Yirks rumzulaufen, begleitet von einem Hirschmenschen aus dem Weltall und einem Mäuse fressenden Vogel-Jungen. Das ist ein Depp.

Wir verließen den dunklen Raum. Ich ging vorneweg, Ax kam hinter mir, den Schwanz schlagbereit angehoben. Tobias lief tollpatschig hinterdrein. Er muss sich erst wieder an das Menschsein gewöhnen.

Ich kann nicht glauben, dass ich den Großteil meines Lebens mit diesen laschen Menschenaugen zugebracht habe, knurrte er. He, Leute, ihr seid blind.

Pssst.

Ich schlich in einen hell erleuchteten Flur hinaus. Eine Sekunde brauchte ich um mich für eine Richtung zu entscheiden. Am Ende des Gangs war eine Tür, die anders aussah als die anderen. Auf ihr prangte irgendein goldenes Symbol. Wie das Siegel des Präsidenten.

Hier lang. Ax? Sollte aus einer dieser Türen irgendwer rauskommen … Ich sprach nicht weiter. Ax wusste, was zu tun war. Er wirbelte seine klingenbewehrte Schwanzspitze in der Luft herum. Vermutlich um sich warm zu machen.

Eilig liefen wir den Flur hinunter. Ich packte die Türklinke und öffnete die Tür.

Herein, sagte eine Stimme.

Ich erstarrte. Mein Kopf lugte durch den Türspalt. Meine Freunde waren hinter mir versteckt.

Ich sagte herein, sagte eine finstere Stimme. Bring mich nie dazu, einen Befehl zweimal zu geben. Ein drittes Mal wirst du nicht mehr erleben.

Ich trat also ein und machte die Tür rasch hinter mir zu, sodass Ax und Tobias außer Sicht waren.

Dann ging ich auf hölzernen, wackligen Beinen zu dem großen Schreibtisch in der Mitte des Raums hinüber. Und da stand ich ihr nun gegenüber. Meiner Mutter.
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Sie sah aus wie früher.

Aber trotzdem irgendwie anders.

Dieselben dunklen Augen, derselbe Mund, dieselben filmstarmäßigen Haare. Doch aus diesen Augen blickte eine fremde Seele. Es waren harte Augen. Böse Augen. Rücksichtslose, erbarmungslose Augen. Wie die Augen eines Hais. Nicht freundlicher oder sanfter als die kalten, unheimlichen Augen eines Hammerhais.

Ich war erleichtert. Ich hatte mir nämlich überlegt, ob sie schon ein Controller war, lange bevor sie ihren eigenen Tod vortäuschte. Ich hatte mich gefragt, ob es ein Yirk war, der mir einen Gutenachtkuss gab, mich wegen meiner Eitelkeit aufzog und über meine blöden Witze lachte.

Aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich Klarheit hatte. Versteht ihr, es konnte nicht sein, weil sie wirklich anders aussah. Ich konnte das Böse in ihr erkennen. Und dann hätte ich es auch damals gesehen. Richtig?

Ein Teil meines Gehirns sagte: Sei kein Idiot, Marco. Sie ist jetzt einer von den Yirks. Natürlich verstellt sie sich nicht mehr. Sie muss nicht mehr verbergen, was sie ist.

Meine Mutter sah mich mit den Augen eines yirkanischen Vissers an. Ich hatte vier neue Techniker erwartet. Wo sind die anderen drei?

Ich glotzte nur.

Wo sind die anderen drei, die mit dir vom Poolschiff kommen sollten?

Ich warf den Kopf in den Nacken um den Bann zu brechen. Die anderen drei? Die anderen drei Techniker? Oh. Ähm … die hatten, äh, ein Problem. Ich glaube, Visser Drei hat sie getötet, weil sie irgendwas falsch gemacht haben.

Das war wohl die dümmste Lüge, die ich je verzapft hatte. Und dennoch funktionierte sie.

Meine Mutter zog verächtlich eine Braue hoch. Wenn dieser Clown Visser Drei meint, er kann mir vor den Augen des Rates der Dreizehn Schaden zufügen, indem er dieses Projekt sabotiert, dann ist er ein größerer Narr, als ich dachte.

Ich schluckte. Von draußen hörte ich ein Mordsgebrüll und tierische Schreie. Jake und Rachel und Cassie. Sie versuchten noch immer von uns abzulenken. Ich konnte nur ahnen, wie verzweifelt ihre Lage war.

Wir haben ein kleines Problem mit den andalitischen Banditen, die auszuschalten Visser Drei noch immer nicht gelungen ist, sagte Visser Eins ruhig.

Ich konnte bloß nicken.

Ich verstehe, sagte sie. Offensichtlich bereitet dir dein Wirtsverstand etwas Schwierigkeiten. Dir ist doch sicher bekannt, dass dein Wirtskörper der biologische Sohn meines eigenen Wirtskörpers ist.

Nicht die kleinste Gefühlsregung. Keine Spur von Schuld. Es saß da, eingenistet im Körper meiner Mutter, und wusste … wusste, wie es wohl niemandem sonst möglich war, welche Qualen meine Mutter bei meinem Anblick leiden musste.

Ich nickte. Ja, Visser.

Du musst lernen deinen Wirt besser zu kontrollieren. Meine eigene Wirtin veranstaltet da drin einen Heidenradau, sagte sie und tippte sich an die Stirn. Aber ich lasse mich durch ihr Weinen und Klagen nicht irritieren.

Nein, Visser, sagte ich flüsternd. Ich werde mich mehr bemühen meinen Wirt in Schach zu halten.

Ich wollte diesen Yirk vernichten. Ich wollte ins Innere dieses vertrauten Kopfs greifen und diesen schleimigen Yirk da rausziehen und am Boden zertreten.

Ich war erstaunt, dass Visser Eins meinen Hass nicht sehen konnte. Denn ich spürte, wie er die Luft um mich herum förmlich vibrieren ließ.

Aber ich war wie gelähmt. Ich konnte bloß mit hängenden Armen dastehen und den höchsten aller Visser darüber spotten hören, wie der Verstand und das Herz meiner Mutter bei der Entdeckung, dass ihr Sohn von den Yirks versklavt worden war, aufschrien.

BOMMM!

Dem Lärm nach wurde irgendwas Großes gegen die Außenwand des Gebäudes gedonnert. Ich stellte mir einen Hork-Bajir vor, der von einem wütenden Elefanten weggeschleudert wurde.

Visser Eins blinzelte kaum. Tja. Ich denke, ich sollte mich mal besser um das kleine Problem da draußen kümmern, sagte sie lustlos. Ich muss das Haiprojekt binnen zwei Monaten abschließen. Dann müssen eintausend Hai-Controller für den Einsatz auf Leeran bereitstehen. Ich habe keine Lust mit Visser Dreis Dauerproblemen mit den Andaliten behelligt zu werden. Dieser unfähige Idiot wird bald hier eintreffen. Ich wünschte nur, die lästigen andalitischen Banditen würden dieses spezielle Ärgernis aus meinem Leben tilgen.

Sie stand auf. Sie strich sich die Haare genauso glatt, wie es meine Mama immer tat. Ich sah ihr in die Augen und wünschte, ich könnte darin irgendein Zeichen von meiner Mutter entdecken. Und ich wünschte, dass ich ihr sagen könnte: Keine Angst, Mama, ich bin kein Controller. Ich wehre mich, Mama. Ich bekämpfe sie und eines Tages werde ich dich retten.

Aber das wäre fatal gewesen. Und ich bin nicht jemand, der sentimentale Dummheiten begeht. Obwohl ich es mir manchmal wünsche.

Auf ins Labor, sagte Visser Eins. Mach dich an die Arbeit. Sie ging an mir vorbei, als hätte sie bereits vergessen, dass ich existierte. Ich hielt den Atem an, als sie auf den Gang hinaustrat. Doch Ax und Tobias waren fort.

Ich seufzte erleichtert auf. Warum? Vielleicht, weil Ax ihr wehgetan hätte. Keine Ahnung.

Dann sah ich durch das massive Bullauge etwas Großes, Gewundenes. Etwas wie eine Schlange. Aber eine, die fünfzehn Meter lang war und dicker als ein Taxxon.

Das Vieh war giftgelb. Mit einem Maul, das so aussah, als könnte es ein kleines Boot verschlingen.

Es hielt direkt auf die Anlage zu. Und zu beiden Seiten schwammen wie eine Ehrengarde ein Dutzend Hork-Bajirs in seltsamen roten Taucheranzügen, vorangetrieben von kleinen, an den Knöcheln befestigten Strahlkompressoren.

Ich hatte das Gefühl, dass ich den Namen dieser seltsamen Schlange kannte.
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Ich folgte ihr auf den Flur hinaus, aber sie ging weg. Großspurig. Wie der yirkanische Visser, der sie war.

Ich beobachtete sie länger, als eigentlich gut war. Dann verdrückte ich mich durch eine Seitentür. Der nächste Raum war dunkel. Ich nahm an, ich würde da drin Ax und Tobias finden. Was ich auch tat. Ax wahrhaftig sogar ziemlich plötzlich.

ZA-WAPP!

Mir wurde eine Schwanzklinge gegen die Kehle gepresst.

Hey, ich bins. Bitte lass meinen Kopf drauf. Den brauche ich manchmal.

‹ Marco!›

Wir haben uns gerade überlegt, ob wir dich retten oder uns draußen ins Kampfgetümmel stürzen sollten, sagte Tobias mit seiner für uns inzwischen fremden Menschenstimme.

‹Wir sind in den Zentralrechner für diesen Komplex eingedrungen. Aber bevor wir irgendwas entdecken konnten, kamst du rein.›

Ax führte mich zu einem beleuchteten SD-Computerdisplay. Es war schon verrückt, dass fast alles an diesem Ort an ein stinknormales, langweiliges irdisches Büro erinnerte. Hier sah es aus wie im Büro eines Versicherungsagenten oder einer Schulsekretärin. Aber ich schätze, die Yirks wollten sich nicht mit Computern auf menschlichem Niveau herumschlagen müssen.

ROOOAAAARRRR!

Jakes Tigergebrüll klang so, als wäre er etwas aus der Puste.

Wir müssen raus und ihnen helfen, sagte Tobias.

Nein, zischte ich. Das ist für sie keine Hilfe, wenn wir da jetzt rausstürmen. Visser Drei ist mit weiteren Hork-Bajirs im Anmarsch. Er hat sich in so ne Riesenschlange vom Planeten Was-weiß-ich gemorpht.

Sie starrten mich an, als litte ich unter Halluzinationen oder so.

Hört mal, das ist er, okay? Ich hab ihn durch das Bullauge gesehen: eine riesige, gelbe Seeschlange mit einer Eskorte Hork-Bajirs. Wer, bitteschön, sollte das denn sonst sein?

‹Er kann unmöglich so schnell von einer Schlacht hier unten erfahren haben ›, erklärte Ax.‹Das geht mir zu flott für eine Rettungsmission.›

Ich glaube nicht, dass es eine Rettungsmission ist. Für mich ist das purer Zufall. Ich schätze, er war sowieso hierher unterwegs.

Pech für uns, sagte Tobias.

Oder auch nicht, erklärte ich. Die beiden Visser sind Rivalen. Visser Eins ließ uns entkommen um Visser Drei eins auszuwischen. Das könnte uns nützen. Aber schön der Reihe nach. Ax? Fang du mal an und frag diesen Computer ein paar Sachen.

Ich konnte nicht glauben, dass ich so ruhig dastand, während Jake, Rachel und Cassie wahrscheinlich um ihr Leben kämpften. Aber ich denke, ich hatte einen Eindruck von der Rücksichtslosigkeit der Yirks bekommen. Ich hatte sie in den kalten Augen von Visser Eins abgelesen. Ich hatte sie in der erbarmungslosen Stimme gehört, die sich nicht im Geringsten darum scherte, dass ich der Sohn des Körpers war, den sie nun kontrollierte.

Es gibt vermutlich Zeiten, in denen der einzige Weg zu überleben darin besteht, so rücksichtslos zu sein wie der Feind. Zu vernichten, ehe man selbst vernichtet werden kann.

‹Wie wir vermutet haben ›, sagte Ax und starrte mit seinen Hauptaugen auf das Computerdisplay.‹Die Yirks wollen Leeran auf ihre übliche Weise erobern. Die Sache läuft aber nicht gut für sie. Die meisten Leeraner leisten Widerstand. Da die Leeraner telepathisch veranlagt sind, können die Yirks sie nicht einfach übertölpeln. Deshalb haben die Yirks beschlossen die Geheimhaltung aufzugeben und eine gewaltsame Invasion durchzuführen.›

Aber es ist eine Wasserwelt, deshalb können sie keine Hork-Bajirs einsetzen, sagte ich. Genau. Die Hammerhaie werden manipuliert, damit die Yirks Controller aus ihnen machen können. Die Hai-Controller werden im Krieg um Leeran die Truppen stellen.

Super. Können wir jetzt da raus und Rachel und den anderen helfen?, fragte Tobias.

Eine Antwort hatte er erst gar nicht abgewartet, sondern morphte bereits. Aus seinen Händen sprossen Federn von einem Rotschwanzbussard.

Ax, kannst du rausfinden, wie sich diese Dinger aus unseren Köpfen entfernen lassen? fragte ich.

Ax trat auf geistiger Ebene mit dem Computer in Verbindung.‹Es gibt ein Löschprogramm, aber es ist stark verschlüsselt. Die einzige andere Möglichkeit, wie sich die Implantate beseitigen ließen, bestünde darin, diese Anlage komplett zu zerstören.›

Was?, rief Tobias. Man kann die Dinger nicht loswerden ohne den ganzen Laden hier in die Luft zu jagen?

‹So ist es. Damit würden keine Spuren übrig bleiben, falls was schief geht. Aber wir haben sowieso keine Möglichkeit die Anlage zu zerstören.›

Ax, womit haben sie diesen Komplex wasserdicht bekommen? Wie verhindern sie, dass er überflutet wird? Wenn es nur mithilfe von Luftdruck wäre, würden unsere Trommelfelle platzen.

‹ Kraftfelder, nehme ich an. Und zwar so moduliert, dass sie das Wasser zurückhalten, während tierische Lebensformen rein und raus können.›

Kommst du an die Schalthebel ran?

‹ Schon geschehen.›

Kannst du die Kraftfelder lahm legen? Ohne dass die Yirks das mitkriegen?

Ax lachte verächtlich.‹Ich bin ein Andalit. Kein primitiver, fantasieloser Pseudocomputer der Yirks stellt mich vor Probleme, wisst ihr. Es sei denn, er ist besonders abgeschirmt.›

‹Was hast du vor?›, fragte Tobias, der inzwischen wieder seine Bussardgestalt angenommen hatte.‹Lass das Wasser rein und wir werden alle ersaufen.›

Wenn die Anlage zerstört wird, lassen sich vielleicht unsere Kopfimplantate entfernen, sagte ich. Ax, kannst du eine fünfminütige Verzögerung einbauen?

‹Fünf Minuten?›Er kommunizierte in Gedankensprache mit dem Computer.‹Fertig. In fünf Minuten werden Millionen von Litern Wasser in diese Fabrik rauschen.›

‹Da sollten wir besser alle vorher Kiemen haben›, meinte Tobias.

Ja. Und wer sich keine Kiemen wachsen lassen kann … der wird sich vermutlich wünschen, er wäre dazu imstande.


KAPITEL 24

Wir rannten aus dem Raum. Im Laufen morphte ich. Ich morphte mich in einen Gorilla. Uns stand ein Kampf bevor. Und obwohl der Gorilla kein bösartiges oder aggressives Tier ist, verfügt er dennoch über erstaunliche Kräfte.

Bis wir die Außentür erreichten, war ich fertig. Tobias war bereits in der Luft und Ax war Ax.

Ich stieß die Tür nach draußen auf. Dabei vergaß ich, dass ich im Gorillamorph war, und öffnete die Tür so schwungvoll, dass sie glatt aus den Angeln flog.

Was ich dann sah, war ein Bild der Verwüstung. Überall lagen verwundete Hork-Bajirs zusammengekrümmt am Boden. Ein stinkender, zerquetschter Taxxon wurde gierig von einem Artgenossen gefressen. Rachel als Grislibär, Jake als Tiger und Cassie als Wolf hatten beträchtlichen Schaden angerichtet. Doch jetzt waren sie in die Enge getrieben, umzingelt von vorsichtigen, aber entschlossenen Hork-Bajirs.

Visser Eins  meine Mutter  schritt scheinbar ungerührt auf sie zu. Im Vorbeigehen trat sie nach den verletzten Hork-Bajirs und forderte sie zum Weiterkämpfen auf. Ein halbes Dutzend hatten sich schon um sie geschart.

‹ Fünf Minuten ›, sagte ich knapp.‹Nicht mal. Dann müssen wir im Wasser sein.›

‹Mit Kiemen ›, erinnerte mich Tobias.

‹Okay, dann wollen wir mal Jake helfen›, sagte ich.‹ Dieser Kerl. Immer muss ich kommen und seinen Arsch retten. ›

Ich fiel in einen Schaukelgang. Tobias flog davon. Und Ax rannte mit kampfbereitem Schwanz.

‹ Wenigstens kann ich Visser Eins mit meiner Schwanzklinge bekannt machen!›, sagte Ax vergnügt.

‹Nein!›, rief ich.‹Ich meine, ihr zwei helft besser den anderen. Ich mische derweil Visser Eins und ihre Bande auf.›

Ax und Tobias liefen voraus. Ich selbst stürzte mich auf die Gruppe der Hork-Bajirs, die meiner Mutter folgte. Sie sahen mich nicht kommen.

WAMM! Ich rannte einen Hork-Bajir nieder und er blieb auf dem Betonboden liegen.

SWISCH! Ein Hork-Bajir wirbelte blitzschnell herum und schwang seinen Arm, seine Handgelenksklinge zielte auf mich. Doch er war bereits verletzt. Seine Bewegungen waren zu langsam.

Ich war auch langsam. Aber ich schlug nicht daneben. Mit mehr Kraft als zehn Evander Holyfields rammte ich dem Hork-Bajir meine Gorillafaust im Schinken-in-Dosen-Format in die Brust.

Meine Mutter drehte sich um. Tötet ihn, ihr Feiglinge! Tötet ihn!

Einer der Hork-Bajirs sprang auf mich zu, die Arme und Beine schwirrend mit tödlichen Klingen. Ich versuchte mich wegzuducken, aber Gorillas sind nicht unbedingt flink.

‹ Aaaahhhh! ›Er hatte mich erwischt! Mein linker Arm zeigte eine tiefe Schnittwunde. Blut floss auf mein dunkles, raues Fell.

Ja, gut so! Töte ihn! rief Visser Eins freudig.

Wieder traf mich der Hork-Bajir  zwar weniger tief, aber dafür schmerzhafter  mit einem Hieb, der mir in meine gummiartige Schnauze schnitt. Nun beschlossen auch seine Kumpels, dass es ungefährlich wäre, auf mich loszugehen.

Aber da irrten sie sich. Ich war ein Gorilla. Die Leute sehen einen Gorilla und mögen vielleicht denken: Er ist nur doppelt so schwer wie ein kräftiger Mann und nicht mal so groß. Wie stark soll er schon sein?

Wie stark? Ihr könntet einem Gorilla mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf hauen und er würde den Hammer einfach packen und euch ihn verspeisen lassen. Nicht mit aller Kraft würde Arnold Schwarzenegger es schaffen, mein Gorilla-Handgelenk zurückzubiegen, wenn ich es nicht zuließ. In freier Wildbahn sind Gorillas sanfte, nette Tiere. Aber ich war nicht nur ein Gorilla, sondern Marco mit der Kraft eines Gorillas. Und der Marco-Teil in mir hatte gerade keine sanften oder netten Gefühle.

Ich packte den Hork-Bajir an seinem Schlangenhals. Packte ihn mit einer Hand und drückte zu. Er schlug wild nach mir. Wieder und wieder traf er mich am Arm. Aber ich ließ nicht los. Und mit dem zweiten Arm schnappte ich einen anderen Hork-Bajir beim Handgelenk. Dann machte ich sie miteinander bekannt. Auf die harte Tour.

Sie beschlossen, dass sie genug hatten. Sie trollten sich davon. Und Visser Eins stand allein da.

Nur ich und Visser Eins. Nur ich und meine Mutter.

So, Andalit, sagte sie ruhig. Wie ich sehe, genießt du den Einsatz all dieser prächtigen irdischen Morphs. Aber du musst wissen, dass es von diesem Ort kein Entkommen für dich gibt. Solltest du dich allerdings friedlich ergeben, könnte ich dein Leben dennoch verschonen.

Ich erwiderte nichts darauf. Es ging nicht. Die Yirks halten uns alle für Andaliten. Und das sollen sie auch weiterhin glauben. Wir hatten immer schon die Sorge, dass, wenn wir uns auf eine Diskussion mit ihnen einließen, uns etwas herausrutschen könnte, das uns als Menschen verriet.

Sollten sie je entdecken, was wir in Wirklichkeit sind, dann wären wir geliefert.

Aber es gab noch einen zweiten Grund, warum ich nicht mit Visser Eins reden konnte. Mir war nämlich klar, wenn ich anfing mit meiner Mama zu reden, würde ich nie mehr aufhören können. Ich würde alles rauslassen. Ich würde ihr alles erzählen, weil es schon so lange her war, seit ich mit ihr sprechen konnte. Ich hatte oft darüber nachgedacht. Viele Male. All die Dinge, die ich ihr gern erzählen würde. Über mein Leben. Meine Freunde. Was ich in der Schule so machte. Wie ich manche Lehrer zum Lachen brachte.

Die so vertrauten Augen von Visser Eins flackerten. Wenn du mich tötest, wirst du zusammen mit mir sterben, Andalit.

Und dann hörte ich eine heisere, dröhnende Stimme. Sie sagte, und es klang wie ein Rülpser: Ha tu ma el ga su fa to li. Die Stimme eines Außerirdischen, der in einer außerirdischen Sprache redete. Aber ich verstand sie. Ich fühlte es tief in meinem Geist. Es war wie Gedankensprache, nur war diese hier tiefer, tiefgründiger. Diese Stimme schien meine eigenen Worte in meinem eigenen Gehirn zu benützen.

Was sie sagte, war: Lass dich nicht täuschen, Visser Eins. Das ist kein Andalit.

Ich fuhr herum. Und dort, direkt hinter mir, stand ein Leeraner-Controller mit schwingenden Tentakeln. Ich hätte die fette Amphibie mit links zerquetschen können. Aber ich erstarrte nur. Ich erstarrte und schaute zurück zu meiner Mutter.

Das ist kein Andalit, sagte der Leeraner noch einmal. Es ist ein Mensch.

Visser Eins Gesicht blieb ausdruckslos. Nein, du Idiot, höhnte sie. Es ist ein Gorilla. Die sind zwar mit den Menschen verwandt, aber nicht menschlich. Das hier ist ein gemorphter Andalit.

Ich bitte um Verzeihung wenn ich widerspreche, Visser, aber-

Zwei Dinge passierten nun in Sekundenschnelle.

Ich erwachte aus meiner Trance, wirbelte herum und hieb dem Leeraner voll auf sein Froschmaul.

Und aus dem nahen Dock erhob sich plötzlich eine riesige gelbe Schlange.

Visser Drei, nehme ich an, sagte meine Mutter verächtlich.

‹Nun, wie ich sehe, herrscht bei dir ein schönes Chaos, Visser Eins. Unsere alten Freunde, die andalitischen Banditen, ziehen offensichtlich die meisten deiner Soldaten aus dem Verkehr.›

Ich hätte mehr Soldaten, wenn du dich nicht eingemischt hättest! tobte Visser Eins. Und wenn du nicht so unfähig und obendrein ein Verräter des Imperiums wärst, dann hättest du dieses Ungeziefer schon längst beseitigt!

Der mächtige Schlangenkopf grinste boshaft von oben herab.‹Zweifellos wird der Rat der Dreizehn deine Entschuldigungen für dein Versagen mit Freuden vernehmen.›

Was der Rat hören wird, ist, wie du einer Hand voll morphender Andaliten erlaubt hast ungestraft davonzukommen!

‹Du wirst noch Leeran für uns verspielen, du halbmenschlicher Idiot!›

So wie du bereits die Erde verspielt hast, obwohl ich sie dir auf dem Silbertablett überreicht habe?

Es war grotesk. Ihr müsst euch mal vorstellen, dass da zwischen meinen Freunden und den Hork-Bajirs inzwischen ein gewaltiger Kampf weitertobte. Und ich stand da und hatte gerade mal einen Leeraner k.o. geschlagen. Doch die beiden Visser schienen nur eines im Sinn zu haben: sich gegenseitig zu beschimpfen.

Politik. Vermutlich läuft es überall so ab.

Dann passierte noch etwas. Eine höllisch laute Alarmsirene plärrte los. Und eine Computerstimme brüllte aus Lautsprechern oben von der Decke herab: Brr-RIIIT! Brr-RIIIT! Achtung. Achtung. Rückhaltesperren öffnen in drei Minuten. Höchste Alarmstufe. Countdown läuft. Countdown erfolgt im Abstand von zehn Sekunden. Danke und einen schönen Tag noch!

Ich weiß nicht, was mich mehr verblüffte. Die Tatsache, dass eine Computerstimme ankündigte, dass in wenigen Augenblicken Milliarden Liter Wasser hier herein donnern würden. Oder dass die Stimme uns einen schönen Tag gewünscht hatte.

Ich wollte lachen. Oder wenigstens etwas sagen.

Aber stattdessen rannte ich nur.


KAPITEL 25

Sperren öffnen in zwei Minuten und fünfzig Sekunden. Einen schönen Tag noch.

‹Ha ha ha ha›, lachte Visser Drei.‹Das Wasser kommt und du steckst hier fest in diesem schwachen Menschenkörper, Visser Eins. Höre ich da schon die Glocken zu meiner Beförderung läuten?›

Visser Eins war rot vor Wut. Aber sie drehte sich um und rannte zu dem Bürogebäude hinüber.

‹Ja, du solltest dich besser beeilen und deinen Computer abschalten!›, höhnte Visser Drei.‹Falls du das schaffst! Diese Andaliten sind nämlich wahre Teufel, wenn es um Computer geht, weißt du. Ha ha ha!›

Sperren öffnen in zwei Minuten und vierzig Sekunden. Einen schönen Tag noch.

Ich klemmte die Beine unter den Arm. Jake, der von oben bis unten mit Blut beschmiert war, sah mich kommen. Rachel schleuderte gerade einen ramponierten Hork-Bajir zur Seite.

‹Nett von dir, dass du mal vorbeischaust, Marco›, sagte sie.‹Hast du wenigstens Visser Eins für uns erledigt?›

‹Nein›, erwiderte ich schroff.

‹Bist du okay?›, fragte mich Jake leise.

‹Nein. Bin ich nicht. Aber wir sollten uns jetzt darauf konzentrieren, dass wir hier rauskommen.›

In diesem Moment kam aus der Luft etwas Riesiges herabgeschossen. Etwas Riesiges und Giftgelbes, das direkt auf Ax zielte.

‹Ax, pass auf!›

Visser Drei riss sein gewaltiges Maul auf, bereit, den Andaliten zu vertilgen. Doch Ax wich geschickt aus.

‹Ich bin kein Mensch, Marco. Es ist nicht so leicht, sich an mich anzuschleichen›, sagte Ax ruhig.

Sperren öffnen in zwei Minuten und zehn Sekunden. Einen schönen Tag noch.

Visser Drei richtete sich wieder auf und zielte erneut auf Ax. Diesmal sauste der mächtige Kopf noch schneller nach unten. Ax sprang nach links und versuchte mit seinem Schwanz nach dem Kopf der Kreatur zu schlagen. Aber er stolperte. Ein Huf verfing sich in einem Trümmerstück. Er schwankte und verlor den Halt.

‹Jetzt hab ich dich!›, rief Visser Drei begeistert.

Die Kiefer schlossen sich um Ax!

Doch dann, buchstäblich mit Ax im Maul, hielt Visser Drei plötzlich inne.

Er hielt inne, weil ihn soeben ein sehr großer, sehr zorniger Grislibär um die Mitte gepackt hatte.

‹Lass ihn los›, knurrte Rachel.‹Lass los oder ich zerreiße dich.›

Ich war geschockt, dass sie mit Visser Drei sprach. Aber sie hatte vermutlich keine andere Wahl.

Der Visser hielt seine Kiefer still. Er hätte Ax mittendurch beißen können. Aber er tat es nicht.

‹Es steht unentschieden›, sagte Visser Drei.‹Du hast mich und ich habe hier deinen Terroristenfreund. Aber bald wird das Wasser eindringen und dann wirst du in diesem Körper ertrinken.›

‹Lass ihn los!›, sagte Rachel und drückte mit ihren Pranken fester zu, bis zwischen ihren Klauen gelbgrüner Schleim hervorquoll.

‹Ich denke, wir sollten jetzt verhandeln›, sagte der Visser.

Ich trat dicht heran, zielte sorgfältig auf den Schlangenkopf, holte mit dem Arm aus, spannte meine gewaltigen Muskelpakete im Nacken und im Schultergürtel an, legte vierhundert Pfund Gewicht hinein und donnerte dem Visser eins auf die Nase.

‹Hier kommt mein Verhandlungsargument›, sagte ich, als meine Faust auf die glitschig-weiche Schlangenschnauze traf. Der Visser riss seine Schlangenaugen auf. Seine Kiefer flogen auseinander. Ein paar Sekunden lang schien er zu schweben. Dann schlug sein Kopf am Boden auf.

Ziemlich benommen glitt er ins Wasser zurück. Eine grüne Schleimspur markierte, wo er gewesen war.

Ax selbst war mit dem gleichen ekelhaften grünen Schleim bedeckt.

‹Ich danke auch›, sagte er ebenso ruhig wie sonst.

Sperren öffnen in einer Minute und vierzig Sekunden. Einen schönen Tag noch.

‹Wir müssen hier raus!›, rief ich.

Tobias flatterte vom Kopf eines schreienden Hork-Bajirs auf.‹Zeit zum Abflug, meine Lieben!›

Countdown angehalten bei einer Minute und vierzig Sekunden. Einen schönen Tag noch.

‹Waaas?›

‹Das war Visser Eins!›, sagte Cassie und kam auf uns zugetrabt, ein Wolf, der offensichtlich eine üble halbe Stunde hinter sich hatte. Sie hatte mehr Schnittwunden, als ich zählen konnte.

‹Du hättest sie erledigen sollen, als du die Chance dazu hattest, Marco!›, schimpfte Rachel.‹Jetzt kümmere ich mich darum.›

Sie ließ ihre riesige, haarige Masse auf den Boden herab und stürmte auf allen vieren zu dem Gebäude zurück. Ax rannte mit ihr, seinen tödlichen Schwanz hoch aufgerichtet.

‹Marco, du weißt, was sie tun werden›, sagte Jake eindringlich.

Ich nickte mit meinem dicken Gorillakopf.‹Ja, Jake. Ich weiß.›

‹Es ist deine Entscheidung›, sagte Jake neutral.

‹Ja.›

Ich stand nur da wie erstarrt, als Rachel und Ax die Tür des Gebäudes erreichten.

‹Jake. Du und Cassie und Tobias, ihr morpht euch, okay? Ich muss da rüber und … ich weiß nicht.›

‹Geh nur›, sagte Jake.‹Wir haben innerhalb einer Minute Kiemen. Marco?›

‹Ja?›

‹Tu das Richtige. Scher dich nicht drum, was andere denken. Tu, was für dich richtig ist.›

So ist mein Freund Jake. Das ist wohl seine Antwort auf alles: Tu das Richtige. Und irgendwie scheint er einfach immer zu wissen, was das ist. Oder er glaubt es zumindest. Jake ist der geborene Held. Helden wissen immer, was richtig ist.

Und ich? Ich bin ein Komiker. Ich weiß nur, was lustig ist. Und was nicht.


KAPITEL 26

Ich fand die drei im Büro meiner Mutter. Dorthin war sie geeeilt um den Computer außer Kraft zu setzen. Herausfordernd stand sie da hinter ihrem Schreibtisch, in der einen Hand einen Draconstrahler.

TSIIIUUUP!

Sie feuerte! Der glühend heiße Lichtstrahl brannte einen sauberen Halbkreis aus Rachels rechter Schulter.

Rachel brüllte vor Schmerz.

Jetzt richtete Visser Eins den Draconstrahler auf Ax.

ZA-WAPP!

Ax Schwanzklinge sauste zu schnell für meine Menschenaugen. Aber ich sah die klaffende Wunde auf dem Menschenarm von Visser Eins. Und ich sah, wie der Draconstrahler zu Boden fiel.

Im Nu war Rachel bei ihr. Grislis können sehr flink sein, wenn es sein muss  oder wenn sie sehr wütend sind. Und Rachel war wütend.

Allein mit ihrem Schwung riss sie Visser Eins so heftig um, dass sie quer durch den Raum flog. Und als sie aufzustehen versuchte, war Rachel über ihr.

Einen Kampf konnte man das nicht nennen. Bär gegen Mensch. Gemorphter Bär gegen Human-Controller. Aussichtslos. Visser Eins hätte ebensogut eine Stoffpuppe sein können. Mit einem einzigen Prankenhieb hätte Rachel Visser Eins den Kopf von den Schultern fegen können.

‹NEIN!›, schrie ich.

Rachel drehte den Kopf und starrte mich aus kurzsichtigen Bärenaugen an.‹Halt die Klappe, Marco!›

‹Ich sagte NEIN! Tu s nicht!›

‹Sie ist ein yirkanischer Visser ›, erklärte Ax .

‹Nein›, sagte ich noch einmal.‹Sie ist meine Mutter. ›

Eine scheinbar endlos lange Zeit rührte sich niemand. Visser Eins  meine Mutter  hatte natürlich nichts gehört. Ich hatte in Gedankensprache nur zu Rachel und Ax geredet.

‹ Deine Mutter ist tot›, sagte Rachel.

‹Nein. Das dachte ich auch. Aber das hier ist sie. Oder war sie. Und vielleicht wird sie auch eines Tages wieder sie selbst sein, wenn … wenn sie lebt.›

Rachel zögerte. Dann stieß sie beinahe zornig, aber mit wirklich sehr wenig Kraft für einen Bären den Körper meiner Mutter zur Seite.

‹Danke›, sagte ich.

Aber Ax war nicht so leicht zu überzeugen.‹Marco, sie bleibt für uns eine Gefahr. ›

‹Vielleicht nicht›, sagte ich.‹Sieh mal.›Ich deutete auf das große, runde Fenster, das zum Meer hinauszeigte. Dort schwamm dicht unterhalb des Bullauges eine monströse gelbe Schlange. Visser Drei.

‹Er hat gesehen, dass wir ihr Leben verschont haben ›, sagte ich.‹ Was glaubt ihr wohl, wie Visser Drei das verstehen wird? ›

‹Er wird annehmen, dass sie eine Verräterin ist›, sagte Ax wie aus der Pistole geschossen.‹Er will das ja glauben. Und wenn er sieht, dass wir sie haben leben lassen, hat er alle Beweise, die er braucht. ›

‹Tut mir Leid, Marco›, sagte Rachel, die sich langsam wieder beruhigte.‹Ich hatte ja keine Ahnung. ›

‹Halt den Mund, Xena›, sagte ich barsch.

‹Hey, ich versuche nett zu sein.›

‹Ich weiß. Also halt den Mund.›

Ax war zum Computer zurückgelaufen.‹Sie hat mich ausgesperrt. Es könnte zehn Minuten dauern, bis ich wieder drin bin. ›

Die Bewegung war nur verschwommen und aus dem Augenwinkel wahrnehmbar. Mir blieb keine Zeit zu schreien. Ich sah bloß, wie Visser Eins  meine Mutter -den Draconstrahler packte, der ihr runtergefallen war. Sie rollte sich mit ihm zur Seite, zog ihn hoch und zielte direkt auf Rachel.

Zu weit weg um sie zu packen!

Der Instinkt übernahm die Führung. Nicht der des Gorillas, sondern der menschliche Instinkt. Das blitzschnelle, intelligente und rücksichtslose Entscheidungsvermögen, mit dem der Homo sapiens über alle anderen Tiere zu herrschen gelernt hat.

Ich griff mir einen schweren Stuhl. Stahl und Leder.

Und ich warf ihn mit aller Kraft in meinen Gorillaarmen. Ich wollte ihn auf meine Mutter werfen. Ich warf daneben. Oder vielleicht wollte ich sie auch verfehlen. Das werde ich vielleicht nie mit Sicherheit wissen.

Aber der Stuhl flog schnell und hart.

Er traf das Bullauge.

KLONK!

Das Glas war nicht zerbrochen, nur gesplittert. Doch der Wasserdruck dahinter war zu stark. Das Wasser begann durchzusickern und spritzte bald in kleinen Fontänen herein.

Meine Mutter zuckte zurück.

TSIIIUUUP! Der Draconstrahl verfehlte sein Ziel.

Rachel reagierte flink und verpasste Visser Eins einen Hieb mit der Außenseite ihrer Tatze. Ein heftiger Schlag, aber nicht tödlich.

‹Das Fenster wird gleich zerbrechen!›, rief Ax.

‹Wir müssen hier raus!›, schrie Rachel.‹ Jetzt, sofort, los!›

‹Ich muss sie retten!›, schrie ich zurück.

‹Lauf, du Idiot, oder es rettet sich überhaupt keiner mehr! ›, schrie Rachel.

KRRR-UUMPF! Das Fenster explodierte nach innen.

FLUUUUUSCH!

Ich hatte das Gefühl, als stünde ich mit dem Gesicht fünf Zentimeter vor einem Feuerwehrschlauch. Die Gewalt des Wassers war der helle Wahnsinn. Es war, als würde man von einem Baumstamm getroffen.

Ich wurde sofort von den Beinen gerissen und wirbelte und strudelte in der wahnwitzigen, schäumenden Wasserlawine herum.

In dem Raum wütete ein Tornado. Das Wasser peitschte alles in einer Spirale herum. Und dann kam etwas Langes und Grellgelbes in den Raum gejagt.

Visser Drei! Der plötzliche Sog hatte ihn erfasst und hereingezogen, wie Flusen, die von einem Staubsauger aufgesaugt werden.

Die Bürotür flog wie ein Korken heraus. Rachel, Ax, ich und Visser Dreis gewaltiger Seeschlangenmorph wirbelten den Flur hinunter. So schnell, als hätte uns eine Kanone abgefeuert.

Den Flur hinunter, während die Wände nach außen wegbrachen.

WUUUUSCH!

Hinaus durch die zerstörte Wand des Gebäudes. Das Wasser verteilte sich nun etwas und ich konnte sehen, wo ich mich befand. Ich suchte nach IHR und sah sie hundert Meter weiter mit dem Gesicht nach unten treiben.

Ich versuchte zu ihr hinzuschwimmen. Doch die Strömung war zu stark.

‹Du musst morphen!›, schrie Rachel.

Aber ich hatte schon damit begonnen. Ich war bereits wieder ein halber Mensch. Ich sah Rachel, noch überwiegend als Bär, vorbeiwirbeln.

Da sah ich plötzlich etwas mit einer warzigen, gelbgrünen Haut schwerelos durch die tosende Flutwelle schweben. Seine Tentakel schienen perfekt dazu geeignet, sich der Strömung zu widersetzen.

Der Leeraner!

Er hielt auf meine Mutter zu.

Um sie zu retten? Um sie zu vernichten? Um sie gefangen zu nehmen, damit Visser Drei sich an ihrem Leiden ergötzen konnte?

Ich weiß es nicht, denn ich wurde in das Dock gespült und versank im tiefen Wasser.

Verzweifelt rang ich nach Luft. Meine menschlichen Lungen brannten wie Feuer.

Und ich suchte nach dem Hai in mir.
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Die Haie erwarteten uns schon. Die Super-Hammerhaie. Da waren sie und umkreisten die Fabrik. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie schienen sie in Alarmbereitschaft versetzt. Oder vielleicht hatte die Zerstörung der Anlage sie einfach aufgeputscht.

‹Da kommen sie!›, warnte Cassie.

Solltet ihr euch je gefragt haben, mit welchem Bild sich Angst umschreiben lässt, dann kann ich euch einen Tipp geben: ein Dutzend Hammerhaie, die euch anstarren und dabei ihr böses, abwärts gezogenes Hammerhaigrinsen zeigen.

Sie kamen immer näher. Und es war mir egal. Einfach egal. Ich wollte den Kampf. Ich wollte den Schmerz. Und ich wollte Schmerz zufügen. Ich war nicht der ruhige, emotionslose Hai. Ich war ein Junge, der seine Mutter hatte sterben sehen. Zum zweiten Mal.

Ich wartete nicht, bis die Haie mich erreicht hatten. Ich schlug kraftvoll mit meiner eleganten Schwanzflosse und nahm Kurs auf den vordersten Hai, den größten, den ich sehen konnte.

Wie zwei Autos auf Kollisionskurs näherten wir uns. Gesicht gegen Gesicht. Hammer gegen Hammer.

Ich wandte meinen Hammerkopf seitwärts, glitt vorbei und machte sofort kehrt. Mein Feind hatte zu reagieren versucht. Aber er war nur ein cleverer Hai, ich dagegen ein Mensch. Ich wusste, wie er reagieren würde. Und ich war bereit.

Zu spät sah er, wie sich mein Maul öffnete. Zu spät sah er die Reihen der gezähnten Dreiecke. Ich biss zu und schloss meine Kiefer mit genügend Kraft um ein Bein abzutrennen.

Ich riss ein Stück aus dem Hai heraus und schrie:‹Ja! Ja! Komm her, dann kriegst du noch mehr!›

‹Marco! Hör auf!›, rief Jake.

Ich drehte mich, bis meine Bauchseite nach oben zeigte, wandte den Kopf und packte den Schwanz meines Gegners. Dann sägte ich mit meinen Zähnen und trennte ihm den oberen Lappen seiner Schwanzflosse ab.

‹Marco! Ich sagte, hör auf!›

Plötzlich rammte mich ein Hai und boxte mich zur Seite.

Mein Gegner schwamm weg. Sein Interesse am Kampf schien definitiv erloschen.

Ich wandte mich diesem neuen Hai zu.

‹Hey, Marco! Ich bins›, sagte Jake.‹Ich bins. Sie hauen ab. Sie haben genug. Sie haben das Signal aus der Fabrik verloren und türmen.›

Ich starrte ihn bloß an. Den Hai, in dem er steckte.

‹Es ist vorbei, Marco. Komm, lass uns von hier verschwinden.›

Mein Blutrausch ließ nach. Ich blickte mich um und sah die letzten der ferngelenkten Haie davonschwimmen.

Riesige Blasen stiegen aus der Unterwasserfabrik auf. Explosionen erschütterten das Meer wie dröhnende Hammerschläge. Als wir das Grauen hinter uns ließen, begann das Hologramm, das die Anlage verbarg, zu flackern und löste sich auf.

In der Ferne erkannten wir Visser Drei, der sich als gelbes Band davonschlängelte.

Ich spürte ein kitzelndes, wässriges Gefühl in meinem Kopf. Der Steuerchip zerstörte sich selbst. Ax hatte gesagt, dies würde passieren, sobald der Computer der Anlage entschieden habe, dass das Ende gekommen sei.

Die Yirks sind gut im Vernichten von Beweismaterial. Die Sonden in allen Haien wurden beseitigt. Kein Fischer würde je einen Hai mit außerirdischer Technik im Kopf fangen.

‹Die sind bedient›, sagte Cassie.

‹Hoffentlich. Wenigstens ist Visser Eins nicht entkommen›, sagte Tobias.‹Ich schätze, dass sie in diesem Moment da unten ist und sich vorzustellen versucht, wie man die Luft anhält.›

Das war genau die Art von Spruch, die von mir hätte kommen können.

Jake und Ax schwiegen. Ich wusste, dass Jake es nun Cassie erzählen würde. Und wenn nicht er, dann Rachel.

Alle würden sie es erfahren. Jake und Rachel und Ax wussten es ja schon.

Sie wussten, dass es mir das Herz zerriss. Sie wussten, dass ich weinte. Soweit das einem Hai eben möglich war.

Einmal hatte ich meine Mutter schon verloren. Und jetzt zum zweiten Mal. Es sei denn …

Ich stellte mir vor, wie der Leeraner auf sie zuschwamm. Ob sie es geschafft hatte? Nein. Ausgeschlossen.

Wir schwammen weg. Zurück in Richtung Ufer, wo wir wieder Menschen sein und ins Leben zurückkehren konnten. Zurück nach Hause und zu den Hausaufgaben. Zurück zum gewohnten Gutenachtgruß an ein Foto meiner Mutter.

Aber nichts würde mehr so sein wie bisher. Wie denn auch? Sie würden alle Bescheid wissen.

Ich fühlte mich ausgelaugt. Ich war erschöpft. Ausgepowert. Fix und fertig. Ich wartete darauf, dass irgendjemand was Nettes sagte. Etwas Liebevolles und Tröstliches. Etwas, das sie zum früheren Marco niemals gesagt hätten.

‹Hey. Ich hab da gerade was gehört›, sagte Rachel.‹Es klang mechanisch. Wie … Mensch! Das ist das gleiche Geräusch, wie es das U-Boot gemacht hat. Dieses durchsichtige U-Boot. Ich habe seine Maschinen gehört.›

‹Ich hör nix›, wandte Tobias ein.

‹Es kommt aus der Richtung da drüben›, sagte Rachel.‹Ich bin halt näher dran.›

Auch ich hörte keinen Laut. Vielleicht erfand Rachel das nur. Vielleicht versuchte sie mir irgendeine winzige Hoffnung zu geben, sozusagen als Strohhalm. Das sah Rachel zwar gar nicht ähnlich, doch in ihr schlummern verborgene Tiefen. Es gibt Momente, wo sie einen überrascht.

‹Danke, Xena›, sagte ich.

Wisst ihr, wenn sie‹ Keine Ursache ›gesagt hätte, dann hätte ich gewusst, dass es gelogen war. Dass sie kein U-Boot gehört hatte. Dass sie einfach bloß nett sein wollte.

‹Danke wofür? Dafür, dass ich dieses U-Boot gehört habe? Dass ich besser aufpasse als du, Marco?›, spottete Rachel in ihrer typischen Art.‹ Weißt du, der Grund, weshalb mir weniger entgeht als dir, Marco, ist möglicherweise der, dass ich nicht mit der einen Hälfte meines Gehirns dumme Witze reiße und mit der anderen dann darüber lache.›

Eine ziemlich gute Spitze. Sie entlockte mir ein flüchtiges Lachen. Es stört mich nicht, wenn Witze auf meine Kosten gemacht werden. Solange sie nur komisch sind.

Ob das stimmte? Hatte es meine Mutter zu dem U-Boot geschafft und war entkommen? Ich wusste es nicht und ich war mir wohl auch nicht ganz sicher, welche Wahrheit mir lieber wäre.

Wenn sie gestorben war, wenn sie wirklich tot war … dann konnte ich wieder ein normaler Mensch sein. Ich konnte traurig sein und es dann hinter mir lassen. Ich konnte frei sein.

Wenn sie aber noch am Leben war und noch immer in der Gefangenschaft der Yirks, dann blieb auch ich mitgefangen. Dann musste ich weiter versuchen sie zu retten. Ich wäre nach wie vor ein Gefangener der Hoffnung.

‹Ich frage dich das nur noch einmal und danach nie mehr, weil ich weiß, wie du auf Leute reagierst, die dich bemitleiden›, sagte Jake so leise, dass keiner es sonst hören konnte.‹Gehts dir gut, Marco?›

Wie ich immer sage: Man muss sich entscheiden, ob man das Leben für eine Tragödie hält oder für eine Komödie. Ich habe schon vor langer Zeit beschlossen nach dem Spaß im Leben zu suchen.

Und jetzt musste ich mich entscheiden, ob sie in meinem Geist tot war oder noch immer lebendig. Plötzlich hatte ich diesen Geistesblitz. Dieses Bild in meinem Kopf. Sie und ich. Ich und meine Mama. Meine richtige Mama, frei, nicht länger ein Controller. Es würde erst in ferner Zukunft sein, vielleicht erst in Jahren. Sie und ich und mein Papa würden uns zusammensetzen und darüber sprechen, wie es gewesen war. Über all die Dinge, die geschehen waren. Alle Geheimnisse. All die Verzweiflung und Angst. All die Wut und Hoffnungslosigkeit. An alles würden wir uns erinnern.

Und dann würden wir langsam, aber sicher nicht mehr so oft darüber reden, wie schrecklich es gewesen war. Wir würden über die sonderbaren Dinge reden. Über die kuriosen Dinge. Die Dinge, über die wir lachen konnten, jetzt, wo alles vorbei war.

Wisst ihr, es war nämlich meine Mama, die mich gelehrt hat, dass die Welt komisch ist.

Und falls sie am Leben war, würden wir vielleicht immer noch jenen Tag in der Zukunft erleben, an dem wir uns zusammensetzen und gemeinsam lachen konnten.

‹Ja, mir gehts gut, Jake›, sagte ich.‹Und es wird mir noch besser gehen. Wenn sie wieder frei ist.›
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